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Liebe Leserinnen und Leser,

im Hinblick auf die kommende Synode hat 
der Papst bereits zweimal mittels einer 
Befragung signalisiert: Anregungen er-
wünscht! Und auch wenn der Papst (noch) 
nicht zu unseren Abonnenten gehört, ha-
ben wir uns entschieden, in dieser Ausga-
be verschiedene Personen aus dem katho-
lischen Milieu zu Wort kommen zu lassen. 
Dabei ist es uns gelungen, eine Bandbreite 
von einer ehemaligen Gemeindereferen-
tin, die nun seit August mit ihrer Partnerin 
verheiratet ist über eine Theologin, die 
spannende Impulse aus der Exegese bib-
lischer Quellen aufzeigt, bis hin zu einem 
Offizial eines kirchlichen Ehegerichtes für 
Berichte zu gewinnen. Der Impuls an die 
Personen, die uns Erfahrungsberichte zu-
gesandt haben, lautete: »Stellen Sie sich 
vor, Sie dürften bei der Synode in Rom eine 
Rede von 5-10 Minuten halten. Was wür-
den Sie den Kardinälen gerne sagen?«

Wir freuen uns sehr über die Vielfalt von 
Gedanken und Erfahrungen (so zahlreich 
wie die Sterne), die ausgesprochen wer-
den. Gern hätten wir den Artikeln noch 
einen Erfahrungsbericht von jemandem 
im pastoralen Dienst hinzugefügt, der/
die nach Trennung/ Scheidung mit einem 
neuen Lebenspartner eine zweite Le-
benspartnerschaft lebt und nach wie vor 
im pastoralen Dienst tätig ist (Sie werden 

vermutlich solche Konstellationen kennen 
oder als Leser/ in gar selbst in einer sol-
chen leben). Leider haben wir niemanden 
aus dieser Gruppe zu einem Statement 
gewinnen können. Etwaige Sorgen und 
Bedenken der Angefragten vor unange-
nehmen Konsequenzen können wir Re-
dakteure und Nichtbetroffene aber sehr 
gut nachvollziehen. 

Passend zum Titelthema veröffentlichen 
wir einen kleinen Vorgeschmack auf die Er-
gebnisse unserer bundesweiten Studie un-
ter GR. Wir haben u.a. danach gefragt, ob 
GR es für richtig halten, Kollegen/ innen, 
die geschieden und wiederverheiratet sind 
bzw. in einer eingetragenen Lebenspart-
nerschaft leben, zu ermöglichen, weiterhin 
im pastoralen Dienst tätig zu sein. 

Wir sind diesmal besonders gespannt auf 
Ihre Rückmeldungen und wer weiß, viel-
leicht packt ja doch der eine oder ande-
re Bischof, der unser Magazin liest, einige 
der Gedanken, die wir hier gesammelt ha-
ben, in seinen Koffer nach Rom.

Nun aber viel Spaß beim Lesen, auch der 
anderen Artikel und Informationen.

 Regina Nagel & Peter Bromkamp

Imagine
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GR wünschen sich mehr Toleranz 
des Dienstgebers
Änderung der Grundordnung des Kirchlichen Dienstes auch für pastorale Mitarbeiter/innen

Seit dem 1. August 2015 gelten die von der Bischofskonferenz 
erarbeiteten liberaleren Regeln der Grundordnung für viele Mit-
arbeiter/innen in den meisten Diözesen (Ausnahmen: Passau, 
Regensburg und Eichstätt). Wiederheirat nach Scheidung oder 
auch eingetragene Lebenspartnerschaft gleichgeschlechtlicher 
Paare sind nicht mehr automatisch ein Hindernis für einen Ar-
beitsplatz in einer kirchlichen Einrichtung. Ausgenommen sind 
hier allerdings die pastoralen Mitarbeiter/innen. Wie das von 
Gemeindereferenten/ innen gesehen wird, das zeigen Ergebnis-
se der Umfrage des Gemeindereferentinnen-Bundesverbands, 
an der sich bundesweit 873 GR beteiligt haben. Hier das Ergeb-
nis zur Frage »Geschiedene Wiederverheiratete«:

Hier das Ergebnis zur Frage »Lebenspartnerschaften«:

Grafik 1: Sollten Ihrer Meinung nach geschiedene und wiederverheiratete GR 

bzw. PR ihre Anstellung bei der katholischen Kirche behalten dürfen?

Innerhalb der Umfrage wurden auch einige offene Fragen ge-
stellt, bei denen die Befragten ihre persönliche Meinung vorbrin-
gen konnten. U.a. wurde gefragt, wodurch der pastorale Beruf 
attraktiver werden könnte. Neben anderen Themen wurde z. B. 
Folgendes geäußert:

n	 Offenheit bei Wiederheirat, Zusammenleben ohne Ehe
n	 Abschaffung der Residenzpflicht und Zusammenleben  

mit dem Partner vor der Hochzeit
n	 Möglichkeit auch unverheiratet mit jemand zusammen 

leben zu dürfen, ohne Angst vor Sanktionen oder Kündigung
n	 Kirchen-Moralische Ansprüche im Arbeitsvertrag sind mit 

moderner Lebenseinstellung nicht kompatibel und die  
Frage der theologischen Argumentation ist groß und für 
mich nicht beantwortet

n	 Notwendig ist eine Änderung der Grundordnung auch für 
pastorale Mitarbeiter / innen, hinsichtlich persönlicher Le-
bensführung

n	 Positive, lebensfreundliche Überarbeitung der Kirchlichen 
Grundordnung!

n	 Zusammenziehen vor der Hochzeit sollte ENDLICH erlaubt 
sein! Wenn man in einer ernsthaften und langjährigen 
Partnerschaft lebt, schadet es der Beziehung nur, wenn sie 
immer eine Fernbeziehung aushalten muss...

n	 Offenheit für die (private) Lebenssituation der GR und PR, z.B. 
was  Beziehung, Wohnort, Familie oder Hobbies anbelangt

n	 Anspruch an geschiedene Mitarbeiter alleine leben zu müs-
sen, um die kirchliche Beauftragung wahrhaft aufrechter-
halten zu können, ist unerträglich (...) egal wie der Verlauf 
der Scheidung war (ungewollt geschieden). Ich spreche aus 
eigener leidvoller Erfahrung.

n	 In Bezug auf die selbstbestimmte Lebensführung muss es 
Änderungen geben. Es kann nicht sein, dass Kirche sich so 
sehr in Privates einmischt. Geändert werden muss: 
- dass Zusammenleben nur in Ehe erlaubt ist 
- dass Wiederheirat verboten ist 
- dass alleinerziehende Frauen zu einem Verhör beim 
Bischof / GV müssen...

Die Einzelaussagen unterstreichen das, was in den Grafiken, 
die Meinungen vieler Befragter wiedergeben: Die Bischofskon-
ferenz kann nicht davon ausgehen, dass die pastoralen Mitar-
beiter / innen ihre vorgegebene Linie nachvollziehen und selbst 
vertreten können. Es besteht somit auch für diese Mitarbeiter/
innen ein großer Bedarf im Hinblick auf zeitgemäße, realistische 
Regelungen und darüber hinaus auf klare Wertschätzung unter-
schiedlicher Lebensformen, was Beziehungen und Familie anbe-
langt. – Eine ausführliche Darstellung der Umfrageergebnisse 
insgesamt ist für die nächste Ausgabe des Magazins geplant.

  Regina Nagel

Grafik 2: Sollten Ihrer Meinung nach GR bzw. PR in einer eingetragenen Le-

benspartnerschaft ihre Anstellung bei der katholischen Kirche behalten 

dürfen?



das magazin 3/2015	 Titel · 5

Die Lage in Deutschland ist unübersicht-
lich: ca. 30-40 Prozent der Menschen 
leben derzeit als Singles, die übrigen in 
Partnerschaften mit oder ohne Trau-
schein; Familien organisieren sich als Ein- 
oder Mehr-Kind-Familien, als Patchwork-
Familien mit mehreren Elternteilen und 
Kindern oder eben auch als Alleinerzie-
hende. Wenn man in dieser gesellschaft-
lichen Situation nach den Familien in der 
Bibel fragt, nach Texten, die Ehe und Be-
ziehung thematisieren, dann vielleicht in 
der Hoffnung, hier Orientierung zu fin-
den. Die gibt es in der Bibel auch – aller-
dings fällt sie anders aus, als wir es uns 
vielleicht erträumen. Denn das biblische 

Zahlreich wie die Sterne …
Gedanken zu Ehe / Familie / Beziehungen in der Bibel

Familienbild stammt aus einem ande-
ren historischen, kulturellen und sozialen 
Kontext als die von manchen Zeitgenos-
sen idealisierte bürgerliche Kleinfamilie, 
die wir vor Augen haben, wenn wir in 
Deutschland »Familie« sagen und den-
ken. Das Familienideal unserer Kultur ent-
stand in der Biedermeierzeit und schaffte 
es bis in die Rama-Werbung, auch wenn 
es kaum noch gesellschaftlicher Realität 
entspricht: Vater, Mutter und zwei Kin-
der, ein Haus im Grünen, gesellige Spiele 
und Sonntagsspaziergänge. Soviel kann 
schon vorab gesagt werden: Dieses Bild 
von Familie finden wir in der Bibel natür-
lich nicht.

Was finden wir dann? Wandernde Groß-
familien, Landaufteilung zwischen Clans; 
Zwist, Betrug, Versöhnung; Unsicherheit 
und Segen, Mütter, Väter, ersehnte Kin-
der. Vor allem aber: die Geschichte des 
Volkes Israel, die von Abraham und Sara 
ausgehend über Jakob/Israel und seine 
beiden Frauen und vielen Kinder bis hin 
zu Jesus und seiner Familie in Familienge-
schichten erzählt wird. Wir finden auch 
Texte, die Widerstand erzeugen: Gottes 
Bund mit seinem Volk im Bild von Bräuti-
gam und Braut, von zärtlicher Liebe, bru-
taler Verstoßung und neuer Erwählung 
(z.B. Jes 54). Bei all diesen Aufzählungen 
merken wir schon: Ehe und Familie sind 
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zentrale Kategorien in der Bibel. Sie bilden 
einerseits den sozialen Lebensraum der 
Menschen und das soziale Absicherungs-
system in der gesellschaftlichen Struktur 
Israels. Sie bieten andererseits ein Sche-
ma, in dem die eigene Volksgeschichte 
und Gottesbeziehung theologisch be-
dacht und literarisch gestaltet wird. 

Familien in der Bibel

In der Bibel gibt es für die »Familie« über-
raschenderweise kein eigenes Wort. Diese 
soziale Struktur wird in den hebräischen 
Texten bait (Haus) oder bet ab (Haus des 
Vaters) genannt, in den griechischen Tex-
ten entsprechend oikos und oikia. Diese 
Worte bilden nicht ein Gebäude, sondern 
die Organisation der patriarchalen Groß-
familie ab, die in einem Haus zusammen 
lebt und bei der meist der Vater, seltener 
der Sohn oder eine Frau (1 Tim 5,16) an 
der Spitze stehen. Zu dem Haus gehören 
in der Regel eine oder mehrere Famili-
en, mehrere Frauen und ihre Kinder, so-
wie versklavtes oder freies Personal. Das 
»Haus« ist Lebensraum von vielen Men-
schen unterschiedlichen Alters, manch-
mal aus drei oder vier Generationen. Da 
die »Häuser« oft ihr Geld mit Landwirt-
schaft oder durch Handwerk verdienen, 
sind sie auch ökonomische Einheiten, in 
denen Männer, Frauen und Kinder mitei-
nander arbeiten. 

Das Ziel einer Ehe war die Geburt von Kin-
dern, vor allem von Söhnen. Dies leuchtet 
ein, wenn man auf die soziale Funktion 
der Familie schaut: in biblischer Zeit gab 
es keine Kranken- und Sozialversicherung. 
Wenn Eltern alt oder krank wurden und 
sich nicht mehr selbst versorgen konn-
ten, hatten die Söhne und ihre Familien 
für sie zu sorgen. Die Töchter verließen 
mit der Heirat ihre Herkunftsfamilie und 
versorgten dann im Alter die Eltern ihres 
Ehemanns. Keinen Sohn zu haben bedeu-
tete damals also in etwa das Gleiche, wie 
heute keine Sozialversicherung zu haben.
Außerdem zeigte sich in den Söhnen die 
Stärke eines Volkes  vor allem in Konflikten 
und Kriegen mit benachbarten Völkern 
(Ps 127,3ff. u.ö). Die Anzahl der Kinder/
Söhne sagte also auch etwas über die 
Stärke und Zukunftsmöglichkeiten eines 
Volkes aus. Wenn Abrahams Nachkom-
men so zahlreich werden wie die Sterne 
am Himmel, dann ist das ein Bild für die 
überwältigende Zukunft des Gottesvol-
kes (Gen 15,5).

Familien als Vor-Bilder für die Völker

Das Volk Israel erzählt im Buch Genesis 
seine eigene Geschichte in Form von Fa-
miliengeschichten. Diese Geschichten 
werden nach übereinstimmender Mei-
nung in der Forschung im Babylonischen 
Exil zusammengestellt und formuliert, in 

einer Zeit, in der das Volk Israel eigent-
lich ohne Zukunft, ohne Visionen ist, son-
dern erobert und deportiert. In dieser 
geschichtlichen Situation wird an die Ge-
schichten der Erzeltern erinnert, an deren 
Unsicherheiten, Gottvertrauen und neue 
Lebensmöglichkeiten. Im Geschick von 
Abraham, Sara, Isaak und Rebekka, Ja-
kob und seinen Frauen und Kindern liest 
das Volk seine eigene Geschichte wie in 
einem Spiegel. Es lernt, auch in dunklen 
Zeiten Gottes Verheißungen zu trauen. 
Aber nicht nur die eigene Geschichte wird 
so erzählt, sondern auch die Geschichte 
anderer Völker: So werden die zwölf ara-
bischen Stämme auf Hagar, die zweite 
Frau Abrahams, und seinen Sohn Ismael 
zurückgeführt (Gen 25,12-18). Auch diesen 
Völkern gilt die Verheißung Gottes (Gen 
21,18). Israel weiß sich in die Geschichte ei-
niger seiner Nachbarvölker geschwister-
lich eingebunden und der Gotteszukunft 
für alle Menschen verpflichtet (Gen 12,3).

Gemeinschaft in Beziehung – das neue 
Modell der Jesusbewegung

Kritisch setzt sich Jesus vom patriarchalen 
Familien-Modell seiner Zeit ab. Nicht nur, 
dass er selbst keine Ambitionen hatte zu 
heiraten und eine Familie zu gründen. 
Nein, er bezeichnet nicht seine leiblichen 
Verwandten, sondern alle seine Jünger 
und Jüngerinnen als seine Familie (Mk 
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3,34-35) – ein Affront und zugleich ein Ge-
winn an neuen Lebensmöglichkeiten für 
viele. Jesus-Nachfolge bedeutete tatsäch-
lich für viele das Verlassen der eigenen 
Familie (Mt 10,21.34-37). Dafür erhielten sie 
aber ein neues tragfähiges Beziehungs-
netz: hundertfach Brüder und Schwestern 
in den christlichen Gemeinschaften (Mk 
10,28-31), eine große Gemeinschaft, die 
sich auch auf den Bereich der ökonomi-
schen Sicherung erstreckte. 

Diese neue Familie, die familia dei, lebte als 
Gemeinschaft von Brüdern und Schwes-
tern zusammen und vermied bewusst hi-
erarchische Positionsbezeichnungen, die 
einzelne Mitglieder der Gemeinschaft über 
andere erhoben (vgl. Mt 23,8-12 oder in 
Mk 10,30 in der Liste der neuen Lebensge-
meinschaft fehlt die Position des Vaters!). 
Verbunden damit war der Aufbau ökono-
misch und sozial gerechter Organisations-
formen (Gütergemeinschaft, Geldsamm-
lungen für Arme, Apg 2,42ff; 4,32-37; Röm 
15,26 u.a.). 

Das neue Wort für diese Beziehung heißt 
koinonia – ein wechselseitiger Beziehungs-
prozess im Geben und Nehmen, eine enge 
Lebensgemeinschaft, die sich auf die ge-
schwisterliche Beziehungen untereinan-
der und auf die Beziehung aller mit Jesus  
Christus stützt (1 Kor 1,9; 10,16f). Dieses 
Modell, Jesusnachfolge geschwisterlich 
zu leben, lässt sich durch viele biblische 

Schriften für die ersten Jahrzehnte der Kir-
che nachweisen. Ab dem 2. Jh. setzten sich 
dann jedoch aus verschiedenen Gründen 
wieder eher hierarchische und patriarcha-
le Modelle durch. Geblieben sind die Texte 
in unserer heiligen Schrift – die jesuanische 
Vision als Anfrage und Korrektur patriar-
chaler Machtstrukturen.

Zahlreich wie die Sterne

Der kurze Durchgang durch die Bibel hat 
gezeigt, dass die Bibel in einer Vielfalt von 
Familien / Großfamilien, ihren Rollen und 
der Umwertung dieser Rollen spricht, die 
nichts mit einem bürgerlichen Familieni-
deal zu tun haben, sondern sehr viel mit 
Lebensmöglichkeiten, Gerechtigkeit und 
Zukunft von Menschen. Wenn wir diese 
Lesebrille der Bibel übernehmen, können 
wir vielleicht neu sehen, wo Gott auch 
heute am Werk ist, z. B. wenn Menschen 
sich gegenseitig unterstützen und neue 
Lebensformen für Alte und Junge entwi-
ckeln (Stichwort: Mehrgenerationenhäu-
ser), wenn sie neue Rollenmodelle erpro-
ben (Stichwort Eltern- oder Pflegezeiten) 
– auch, wenn sie über die engen Grenzen 
ihrer Nation hinaus die Menschheitsfami-
lie in den Blick nehmen.

  Bettina Eltrop
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In diesem Magazin lassen wir Menschen 
zu Wort kommen, die unterschiedliche 
Familien- und Partnerschaftsformen 
unserer Zeit leben und sich darüber hi-
naus dem christlichen Glauben verbun-
den fühlen.

Ich selbst lebe glücklich in einer traditio-
nellen Familie als Mann mit meiner Frau 
und unseren vier gemeinsamen Kindern. 
Wir erleben diese Familie als Bereiche-
rung unseres Lebens. In  unserem Umfeld 
ist es immer noch die am häufigsten vor-
kommende Form der Familie. Ich möchte 
dies ausdrücklich betonen, denn in den 
gegenwärtigen gesellschaftlichen und 
kirchlichen Diskussionen komme ich mir 
schon manchmal wie ein Außenseiter vor, 
der in einem altmodischen, auslaufenden 
Modell  jenseits der gesellschaftlichen 
Norm sein Dasein fristet. 

Ich finde es auch nervig, wenn eine übliche 
Reaktion auf die Zahl unserer Kinder eher 
Mitleid ist. Genauso stört es mich mitt-
lerweile sehr, wenn ich bei der Nennung 
unserer Kinderzahl vielleicht sogar wert-
schätzend gemeinte Kommentare über 
die vermeintlich viele Arbeit, die Kinder 
machen, erhalte. Na klar machen Kinder 
Arbeit und wir müssen uns gut organisie-
ren, zumal  sowohl  meine Frau als auch ich 
beruflich engagiert sind, sie als Lehrerin 
und ich als Krankenhausseelsorger. Was 
den Zwang zur Selbstorganisation betrifft 
stehen uns in meiner Beobachtung einige 
alleinstehende Bekannte oder Familien mit 
weniger Kindern in nichts nach, wenn sie 

Gott ist die Liebe
Partnerschaft und Familie aus der Perspektive eines verheirateten Familienvaters

ihren beruflichen Alltag mit ihren eigenen 
vielfältigen Interessen und Kontakten mit-
einander abgleichen. Vielbeschäftigung 
und Zeitnot scheint in unserer Zeit kein 
»Privileg« kinderreicher Familien zu sein. 
Oft genug ist es wohl leichter nachvoll-
ziehbar, dass sich ein solcher Energieauf-
wand mehr lohnt, wenn er in vermeintlich 
eigene Interessen investiert wird. Ich kann 
darin sehr wohl eine Parallele zu unserem 
familiären Engagement entdecken, denn 
diese zeitliche und energetische Investition 
zahlt sich voll in Lebensfülle für mich aus. 
Wir erleben Abenteuer, wenn wir gemein-
sam Fahrrad fahren, Klettern oder Segeln 
gehen. Wenn ich von der Arbeit nach Haus 
komme, fällt mir eigentlich immer eine un-
serer Zwillinge (derzeit 5 Jahre alt) um den 
Hals und/oder von der ältesten (13 Jahre 
alt) fällt ein frecher Spruch, der bei uns im 
Ruhrgebiet signalisiert »Alles in Ordnung 
und ich mag dich!« Ich erhalte (bedin-
gungslose!?) Zuwendung und werde ge-
liebt. Schwer zu beschreiben sind diese Er-
fahrungen und doch sehr reich machend 
ist sogar einfach nur die Entwicklung mei-
ner eigenen Kinder hautnah miterleben zu 
dürfen.

Wenn ich das so beschreibe, wird viel-
leicht auch deutlich, dass unsere Familie 
nicht grundsätzlich gesellschaftlich oder 
kirchlich »schutzbedürftig« ist. Ich will 
nicht, weil ich eine Familie habe, unter ei-
nem besonderen Schutz stehen wie eine 
vom Aussterben bedrohte Spezies und 
ich fühle mich überhaupt nicht bedroht. 
– Das bedeutet nicht, dass ich finde, dass 

Kinder überhaupt keinen Schutz benöti-
gen und dass alles Aufgabe von Familien 
wäre. Vielmehr muss die Gesellschaft da 
flankierend und endlich einmal beherzt 
einschreiten, wo Familien überfordert 
sind oder sich Kinder gar in echter Gefahr 
von Not, Gewalt oder / und Missbrauch 
befinden. 

Dass Kinder »die Ressource« unserer Ge-
sellschaft sind, wird gebetsmühlenartig 
so oft betont, dass ich es oft nicht mehr 
hören kann. Erst recht, wenn ich im Ver-
gleich zu den glorifizierenden Worten 
sehe, wie Kinder in den Schulen ziemlich 
stark auf die Förderkompetenz ihrer eige-
nen Eltern angewiesen sind. Wirklich et-
was kosten lassen wir uns unsere Kinder 
nicht, vielmehr ist der Kinder- und Jugend-
bereich seit nunmehr bald 20 Jahren vor 
allem für Kürzungen gut. Im Schulsystem 
werden Kinder mit irgendwie gearteten 
Schwierigkeiten nicht mehr aufgefan-
gen und betreut sondern bestenfalls ver-
wahrt. Eine akademische Ausbildung ist 
für viele Familien nicht mehr bezahlbar, 
weniger aufgrund von Studiengebühren 
denn vielmehr aufgrund der exorbitant 
gestiegenen Lebenshaltungskosten (ver-
suchen Sie mal eine kostengünstige Stu-
dentenbude in Münster oder München zu 
bekommen und das vielleicht sogar für 
zwei Kinder gleichzeitig). Auch mit der 
Förderung von Kindern aus dem Prekariat 
oder mit Migrationshintergrund passiert 
mehr ehrenamtlich denn tatsächlich über 
öffentliche Stellen strukturiert. Was es 
bedeuten würde, Kinder tatsächlich als 



das magazin 3/2015	 Titel · 9

Ressource ernst zu nehmen, würde wohl 
einen eigenen Artikel geben, darum be-
schränke mich auf obige Beispiele. Aber 
wenn wir von Schutz sprechen, dann bitte 
bezüglich der Kinder. Inwieweit das tradi-
tionelle Familiensystem schutzbedürftig 
ist, ist mir wie oben bereits erwähnt nicht 
einsichtig.

Meine Frau und ich waren uns bei unse-
rer Hochzeit einig, dass wir Kinder haben 
wollen und sind sehr froh, dass es so ge-
klappt hat. Ich bin fest davon überzeugt, 
dass eine Übereinstimmung in der Frage 
nach dem Kinderwunsch eine grundsätzli-
che Voraussetzung für das Gelingen einer 
Ehe darstellt, selbst wenn dieser gemein-
same Wunsch dann aus unterschiedlichen 
Gründen nicht in Erfüllung gehen sollte. 
Trotzdem erhält unsere Partnerschaft ih-
ren Wert nicht erst durch die Kinder oder 
geht gar darin ganz auf. Sie hat einen ei-
genen Wert und auch diese Partnerschaft 
mit meiner Frau gehört zeitlebens eigens 
gepflegt. Der Wert unserer Beziehung 
steckt in unserer gegenseitigen Liebe und 
durch sie kommt die Erfahrung der Gottes-
begegnung in unsere Partnerschaft bzw. 
in die gesamte Familie. Wenn ich diesen 

Gedanken ernst nehme, dass Gott die Lie-
be ist und sich uns in unserer gegenseiti-
gen Liebe zuwendet dann beobachte ich 
ähnliche Erfahrungen in homosexuellen 
Beziehungen von Bekannten. Ich erlebe 
auch bei ihnen, dass sie ihre Partnerschaft 
bewusst mit den gleichen Werten wie z.B. 
Liebe, Treue und gegenseitige Achtung le-
ben und z.T. auch in dem Bewusstsein und 
mit dem Vorsatz, gar mit dem Verspre-
chen einer lebenslänglichen Lebensge-
meinschaft. Fest steht für mich eindeutig 
auch, dass es Menschen gibt, die in einer 
gleichgeschlechtlichen Beziehung ebenso 
menschlich miteinander reifen und wach-
sen wie wir es (hoffentlich) tun. Sie erleben 
sich als gegenseitige Stütze und in der Re-
flektion ihrer Beziehung und im Spüren ih-
rer Liebe etwas von dem Willen Gottes, als 
Menschen gemeinsam unterwegs zu sein.

Ich fühle mich nicht zurückgestellt durch 
die gleichwertige Anerkennung anderer 
Beziehungs- und Familienformen, denn 
unsere Ehe ist auf unsere Liebe gegrün-
det und auf unseren Bund mit Gott hin 
und nicht als Exklusivform von Lebensge-
meinschaft, die sich zu anderen Formen 
abgrenzen müsste. Ich finde es ist höchs-

te Zeit, die theologische Betrachtung von 
Partnerschaft und Familie endlich von 
diesem Standpunkt aus zu beginnen und 
nicht von dem vermeintlichen Versuch, 
ein traditionelles und für mich grundsätz-
lich sehr stimmiges Familienbild als das 
einzig Wahre zu retten (und es in einer 
Idealisierungsüberhöhung für eine reale 
Orientierung oft genug sogar unbrauch-
bar zu machen). 

Ich bin der festen Überzeugung, dass 
in der Liebe, die zwei erwachsene Men-
schen füreinander empfinden und die 
auf den Fundamenten christlicher Wer-
te stehen (Werte, die übrigens auch in 
unserer heutigen Gesellschaft und auch 
heutigen Jugendlichen noch immer weit 
jenseits der christlichen Milieus Bestand 
haben), grundsätzlich der Segen Gottes, 
d. h. seine Zusage, ja seine Freude an 
dieser Beziehung mitschwingt. Und an 
dieser Stelle sehe ich auch den Kern eines 
sakramentalen Eheverständnisses. Das 
wesentliche (wenn auch nicht einzige) 
Merkmal einer Ehe, die ich als Sakrament 
verstehe ist, dass sie auf eine lebensläng-
liche Partnerschaft in Liebe und Treue zu 
meiner Frau / meinem Mann ausgerichtet 
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ist. In dem Bewusstsein einer Liebe, die so 
groß ist, dass wir ein Leben lang zusam-
menbleiben wollen und es auch mit den 
Höhen und Tiefen als Gottes Geschenk 
empfinden. In diesem Bewusstsein haben 
wir uns vor mittlerweile 18 Jahren gegen-
seitig »versprochen« und an diesem le-
benslänglichen Traum arbeiten wir unser 
gemeinsames Leben lang immer weiter. 

Wenn ich das so beschreibe, so weiß ich 
doch auch, dass es in unserer heutigen 
Zeit auch in unserem christlichen Umfeld 
die Erfahrung gibt, dass Ehen scheitern. 
Das Ehepartner verbindende Band ist die 
Liebe. Wenn nun die Liebe erlischt, wirft 
es existentiell, aber vielleicht auch theo-
logisch die Frage nach der Trennung der 
beiden Ehepartner auf (wenn denn diese 
Liebe die Zusage Gottes zu dieser Bezie-
hung ausdrückt). Dies fällt heute umso 
leichter, je weniger Versorgungsängste 
und finanzielle Abhängigkeiten eine Part-
nerschaft bestimmen. Wenn also heute 
mehr Scheidungen geschehen, weil in der 
Regel Frauen unabhängiger geworden 
sind, so finde ich auch dies ein positives 
Zeichen. 

Da wo ich das Scheitern von Ehen in 
Freundschaft und Familie miterlebt habe, 
war dies ein für alle Betroffenen (die Ehe-
gatten und auch die Kinder) kein leichter 
Entscheidungsprozess. Dem Scheitern 
dieser Ehen ging ein oft langes Ringen 
um ebendiese voraus. Mit dem Verlust 
der Familie stellte sich für die Ehepartner 
die Frage nach der eigenen Zukunft. Die 
eigenen Kinder, jahrelange Freundschaf-

ten und in der Partnerschaft entstandene 
Gewissheiten sind unsicher geworden. 
Alles ändert sich und es fühlt sich für die 
betroffenen Partner in der Regel so an, 
vor oder im Scherbenhaufen ihrer ehema-
ligen Existenz zu stehen. Selbst wenn der 
Grund der Trennung das Kennenlernen ei-
nes neuen Partners / einer neuen Partne-
rin darstellt schwingen diese Fragen bei 
den betroffenen Menschen mit. Ehepart-
ner die ich kenne, haben sich eben nicht 
leichtfertig scheiden lassen und all die 
Gefühle, die ein existentielles Scheitern 
ausmachen, wie Schuld und auch Angst, 
waren Bestandteile dieser Prozesse.

In meinem Beruf als Krankenhausseelsor-
ger habe ich täglich mit Menschen (Mitar-
beitende und Patienten) zu tun, die die Er-
fahrung des Scheiterns ihrer Ehe gemacht 
haben und häufig einige Zeit danach 
einen neuen Partner kennenlernten, mit 
dem sie nun zusammenleben und / oder 
verheiratet sind. In Gesprächen mit ihnen 
aber auch mit KollegInnen in meinem Be-
ruf (Pastoral- und GemeindereferentIn-
nen) wird mir häufig versichert, dass auch 
die erste Ehe eine Lebensphase war, in 
der sie lange glücklich waren, aus der oft 
auch Kinder hervorgegangen sind. Beide 
Partnerschaften gehören für sie zu ihrem 
Leben und gerade die zweite Lebensge-
meinschaft nach der Erfahrung des Schei-
terns der ersten Ehe wird für religiöse 
Menschen als erneutes »Gottesgeschenk« 
empfunden. Das geht so gar nicht einher 
mit dem Vorwurf eines fortgesetzten sün-
digen Tuns. Auch in ihrer »neuen« Liebe 
entdecken sie den gemeinsamen Weg, 

auf dem sie sich von Gott begleitet wissen 
und auf dem Ihnen in und durch ihre Be-
ziehung wiederum Gott begegnet.

In diesem Kontext fällt mir eine Predigt 
ein, die ein (damaliger) Kaplan in der 
Osternacht gehalten hatte und die ei-
gentlich gar nicht ursprünglich auf das 
Thema »katholisches Eheverständnis« 
gemünzt war. Es ging generell um die Er-
fahrung des existentiellen  Scheiterns und 
Gottes Zuspruch. Wie meines Wissens kei-
ne andere Konfession nehmen wir Katho-
liken den Karfreitag ernst als die Stunde, 
in der Jesus selbst sein eigenes Scheitern 
erlebt. Die Karfreitagsliturgie bringt dies 
eindrücklich zum Ausdruck. Da ist kein 
Trost, da gibt es keine Gottesbegegnung 
in der Eucharistie. Trauer und Schmerz 
und der scheinbare Zusammenbruch al-
ler Hoffnung kommen in dieser Liturgie 
zum Ausdruck. Jesus selbst ruft nicht nur 
rhetorisch sondern verzweifelt am Kreuz: 
»Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen?« Er erlebt den Zusam-
menbruch seiner tiefsten Gewissheit und 
Kraftquelle, von Gott auserwählt und er-
füllt zu sein. Erst die Auferweckung durch 
seinen und unserem Vater im Himmel 
wird die Totenstille aufgehoben und auch 
erst dann wird endgültig deutlich, dass 
Jesus tatsächlich der Gesalbte und der 
von Gott Gesandte ist. Gott ist mit ihm 
durch dieses Scheitern gegangen und hat 
Jesus vom Tode befreit. Der Sohn Gottes 
erhält seine neue Lebensperspektive jen-
seits des bis dahin für uns Vorstellbaren. 
Diese Auferweckung hatte und hat eine 
Dynamik, die bis heute tief in unser Herz 

Unser Leben lehrt uns,

dass es vielfach die Erfahrungen des Scheiterns gibt 

und wir auch als Christen

keine »Lebensversicherung« mit Gott

 abgeschlossen haben.
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trifft und uns selbst Quelle des Lebens 
sein kann und will. Aber noch einmal. Am 
Karfreitag selbst war von dieser Dynamik 
nicht ein Hauch zu spüren.

Von dieser Erfahrung leiten wir Chris-
ten ab, dass Gott uns über alle Grenzen 
liebt und ohne Wenn und Aber in unserer 
Nähe ist, selbst wenn wir ihn gerade in 
den katastrophalsten Situationen unse-
res Lebens vielleicht nicht spüren können. 
Unser Leben lehrt uns, dass es vielfach 
die Erfahrungen des Scheiterns gibt und 
wir auch als Christen keine »Lebensver-
sicherung« mit Gott abgeschlossen ha-
ben. Aber Ostern lehrt uns, dass Gott uns 
auch im Scheitern nah sein will und Gott 
es ist, der uns in solchen Situationen ge-
nerell neue Perspektiven schenken kann, 
selbst wenn wir gar keine mehr sehen. In 
der Krankenhausseelsorge aber auch von 
anderen SeelsorgerInnen in unterschied-
lichsten Aufgabenbereichen fallen mir 
eine Reihe solcher Momente ein, die wir 
miterlebt haben. Dass Scheitern zu unse-
rer Existenz gehört und letztendlich Gott 
es ist, der uns Kraft und neue Perspekti-
ven schenkt ist unstrittig wesentlicher 
Bestandteil unseres katholischen Glau-
bens, unserer frohen Botschaft. Und von 
dieser Warte aus betrachtet zwingt uns 
unser eigener theologischer Ansatz, auch 
unseren katholischen Umgang und letzt-
endlich vor allem unsere Bewertung des 
Scheiterns von Ehen neu zu überdenken. 

Wenn es sogar Gott ist, dem ich in der Lie-
be zu meiner Frau begegne so muss unser 
pastorales Handeln in diesem Feld auf die 
Stärkung und Vertiefung »ehelicher Bezie-
hungen« ausgerichtet sein. Auch Ehen 
stehen in der Dynamik des Lebens, in der 
ich oft genug durchaus das Wirken des 
Heiligen Geistes erkennen kann. Ich finde 
Gott sei Dank eine Reihe von Angeboten 
in der Pastoral von Segnungsgottesdiens-
ten, aber auch von EFL-Beratungsstellen, 
die u.a. Ehepaare beraten, deren Ehe in 
die Krise geraten ist.

Darüber hinaus gibt es in dieser Dynamik 
mitunter die reale Erfahrung des Schei-

terns auch in der Ehe. Wenn da keine 
Liebe mehr ist, Eheleute sich nichts mehr 
zu sagen haben oder ihre gegenseitige 
Nähe kaum noch ertragen können. Wo 
ist dann noch Gottesbegegnung? Wo ist 
dann noch das Geschenk des gemeinsa-
men Glücks, das Stück Himmel in dieser 
Beziehung? In dem ich versuche, normativ 
statisch in einer dynamischen Beziehung 
zu handeln, kann ich vielleicht (ich weiß 
nicht einmal ob das geht) ein eheliches 
Beziehungsgerüst retten, aber doch zum 
Preis des Verharrens im Scheitern. Wenn 
die Liebe tatsächlich unrettbar aus der 
Ehe verschwunden und dem Hass, dem 
Machtmissbrauch, dem gegenseitigem 
Nichts sagen gewichen ist, ist es an der 
Zeit (auch aus theologischer Perspektive) 
dieses Scheitern vor sich und vor Gott ein-
zugestehen. Damit meine ich nicht eine 
Annullierung der Ehe als hätte sie nie be-
standen, sondern tatsächlich das Schei-
tern, das Beenden einer Ehe, die einmal 
in christlichem Verständnis vor und mit 
Gott glücklich gestartet ist und vielleicht 
mit viel Erfüllung Bestand hatte. Damit ist 
längst nicht alles glatt und nicht alle Wun-
den und Sorgen sind vom Tisch gewischt, 
aber im Scheitern und in dessen Akzep-
tanz liegt die Möglichkeit, sich von Gott 
neue Perspektiven (auch in Bezug auf eine 
neue Partnerschaft) schenken zu lassen.

Dies sind meine Gedanken dazu. Nicht 
verhehlen mit Blick auf die Bischofssyno-
de in Rom möchte ich, dass ich glaube, 
dass die katholische Lehre um Ehe und 
Partnerschaft selbst für viele katholische 
Paare derzeit weltweit keine Relevanz 
hat. Zu sehr hat sie sich entfernt von der 
Lebenswirklichkeit und den Erfahrungen 
der Menschen z. B. bezogen auf Verhü-
tung oder vorehelichen Geschlechtsver-
kehr. Dabei sind die Werte wie Treue und 
aufrichtige Liebe, die die Kirche mit ihren 
Verlautbarungen schützen will, tatsäch-
lich wertvoll und finden sich bei vielen 
Menschen wieder. Die Synode kann bes-
tenfalls wieder Vertrauen und überhaupt 
Beachtung zurückgewinnen. Und auch 
dies wird ihr nur gelingen, wenn Sie theo-
logisch nicht nur versucht, historische 
theoretische Glaubensgrundsätze in zeit-
gemäßere pastorale Ansätze umzumün-
zen, sondern in dem sie grundsätzlich die 
Lebens- und Gotteserfahrungen, die Men-
schen in unterschiedlichsten Beziehungen 
machen in die theologische Reflexion 
maßgeblich einfließen lässt und in vielen 
Themen auch dogmatisch zu Neubewer-
tungen käme, die von einem Großteil der 
katholischen Christen bereits seit langem 
antizipiert werden.

  Peter Bromkamp

©ashumskiy@fotolia.com
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Wenn ich im Herbst vor die Kardinäle treten 
würde, müsste ich mich erst gut vorbereiten. 
Und das weniger inhaltlich, sondern mehr 
emotional. Denn ich werde ja noch einmal 
die offiziellen Texte der Kirche zu dem The-
ma lesen und genau das löst bei mir Gefühle 
aus. Diese Gefühle reichen von Empörung 
über Wut bis hin zur Fassungslosigkeit, mit 
vielen Facetten dazwischen. Manche der 
Gefühle sind dann so heftig, dass ich Texte 
nicht durchlesen kann, sondern sie zwi-
schenzeitlich zur Seite legen muss. Wenn 
ich vor den Kardinälen stehen würde, dann 
werde ich von mir und meiner Geschichte 
erzählen. Meine Geschichte des Glaubens, 
der Liebe und der Schmerzen:

Liebe Brüder und auch liebe Schwestern 
im Glauben, mein Name ist Manuela Sa-
bozin, ich bin 46 Jahre alt und ich bin ein 
Mensch »mit homosexuellen Neigungen«. 

Das allein reicht sicherlich nicht aus, um 
hier zu stehen. Ich habe auch über 20 Jahre 
in der katholischen Kirche als Seelsorgerin 
gearbeitet, mein Beruf ist der der Gemein-
dereferentin. Aufgewachsen bin ich mit-
ten im Ruhrgebiet in einer Familie, der die 
Kirche fremd war. Zur Überraschung vie-
ler in meinem Umfeld bin ich Gemeinde-
referentin geworden. Nach dem Studium, 
dem Anerkennungsjahr und den zwei As-
sistentinnenjahre bin ich 1996 vom dama-
ligen Bischof Luthe gesendet worden. Bis 
2004 habe ich im gemeindlichen Dienst 
gearbeitet, dann erfolgte der Wechsel in 
den Dienst der Krankenhausseelsorgerin. 
Für mich stand fest: Hier bin ich gut ange-
kommen.

Warum habe ich diesen Beruf gewählt? 
Das ist eine gute Frage, denn ich habe 
das Studium begonnen, ohne zu wissen, 
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Stell‘ dir vor, du dürftest bei der Synode in Rom eine Rede von 5-10 Minuten halten. 

Was würdest Du den Kardinälen  
gerne sagen?

was ich später genau arbeiten sollte. Der 
Beruf der Gemeindereferentin war mir 
nicht vertraut. An dieser Stelle kommt für 
mich der Begriff »Berufung« ins Spiel. Mei-
ne Geschichte hier detailliert darzustel-
len, würde meine Zeit überschreiten. Aber 
der Spruch »Gott schreibt auf auch auf 
krumme Zeilen gerade« trifft es gut.

Das ist der eine Teil der Geschichte. Der an-
dere hat viel mit der von Ihnen formulier-
ten Aussage zu tun, dass ich ein Mensch 
mit homosexuellen Neigungen bin. Um 
gleich an dieser Stelle keine Diskussionen 
aufkommen zu lassen: Ich habe mir mei-
ne Homosexualität nicht ausgesucht, ich 
habe mich nicht dafür entschieden, ich bin 
nicht dazu erzogen worden oder so ge-
worden, weil mein Umfeld Fehler gemacht 
hat. Gott hat mich so erschaffen. Ich bin 
die, die ich bin.
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Dass ich so bin, weiß ich von mir seit 
meiner frühen Jugend. Für mich war es 
in Ordnung. Es gab keine große innere 
Zerrissenheit, außer der total normalen, 
die wir alle in der Pubertät erleben. Zu 
Beginn meines Erwachsenenlebens fühl-
te ich mich zum zölibatären Leben beru-
fen. So ging ich als lesbische Frau in ein 
Kloster. Die Entscheidung, dieses wieder 
zu verlassen, hat nichts mit meiner Ho-
mosexualität zu tun. Gerade bei dieser 
Konstellation gibt es leider viele Klischees. 
Kurz nach meinem Austritt fing ich eine 
längere Beziehung an. Seit 1999 bin ich 
mit Margret zusammen, die Frau, die ich 
im August dieses Jahres geheiratet habe. 

Ich kann heut vor Ihnen stehen, weil ich 
nicht mehr bei der Kirche arbeite. 2012 
habe ich meinen Dienst beendet. Nicht, 
weil ich meinen Beruf nicht mehr gerne 
ausgeübt hätte. Nicht, weil ich ausge-
brannt war und keine Ideen mehr hatte. 
Nicht, weil ich die Sinnhaftigkeit meines 
Tun verloren habe. Ich bin gegangen, weil 
ich krank geworden bin. Seelisch krank. 
Fast die gesamte Zeit beim Bistum Essen 
lebte ich ein Doppelleben. Und das ging 
jetzt nicht mehr.

Warum ging jetzt etwas nicht mehr, was 
so lange Jahre lebbar war? Es hat viel mit 
mir zu tun, mit meinem Älterwerden und 
auch mit den Erfahrungen, die ich im In-
nersten der Kirche, des Bistums, gemacht 
habe. Es hat mit Auseinandersetzungen 
zu tun, mit Fragen, die mir keiner beant-
worten konnte.

Freunde, die mich kennen, wie ich bin, 
fragten mich: Was ist schlimmer: Als les-
bische Frau in der Kirche zu arbeiten oder 
die katholische Kirche an sich? Da gab es 
für mich keine eindeutige Antwort. Bei-
des war für mich nicht mehr lebbar. Ich 
habe vieles nicht mehr verstanden. War-
um lehnt eine Kirche mich ab, obwohl ich 
mich von Gott geliebt fühle? Warum wird 
in der katholischen Kirche die Frau nicht 
als gleichwertig angesehen? Warum ist in 
der Kirche so vieles möglich, solange dar-
über der Deckmantel des Schweigens ge-
legt wird? Warum zeigen viele Amtsträger 
in der Kirche mit den Fingern auf andere 
Menschen, leben aber selbst nicht nach 
ihren eigenen Regeln?

Gerade die letzte Frage hat mich mo-
natelang nicht mehr losgelassen. Wie 
können diese Menschen abends in den 
Spiegel sehen? Das habe ich mich immer 
öfter gefragt. Je länger ich im kirchlichen 

Dienst gearbeitet habe und je mehr ich in 
das Innere des Bistums schauen konnte, 
desto größer und lauter wurden diese 
Fragen und meine Zweifel. Und meine 
Wut wuchs.

Ich habe viele schwule und lesbische 
Menschen kennengelernt, die als Seelsor-
gerInnen oder in anderen Berufen in der 
katholischen Kirche gearbeitet haben. 
Kein Mensch darf glauben, dass homose-
xuelle Menschen an sich eine homogene 
Gruppe sind. Es gab keine Solidarität zwi-
schen uns. Viele schwule Priester sind in 
erste Linie Priester. Während viele Leute, 
die ich kenne, sich entweder im Doppelle-
ben eingerichtet oder weil sie nicht mehr 
konnten oder wollten, ihren geliebten Be-
ruf aufgeben haben, leben die Priester ihr 
Schwulsein z. T. relativ offen. Das war und 
ist für mich der Gipfel des Unerträglichen 
und kaum noch auszuhalten.

Meiner Meinung nach soll und darf eine 
Kirche Hilfe geben, wie das Leben ge-
lingen kann. Aber sie kann nicht für den 
zahlenmäßigen größeren Anteil der Men-
schen strenge, lebensferne Regeln auf-
stellen, die für die Amtsträger z. T. nicht 
gelten. Offiziell natürlich schon, aber der 
Wall der Priester ist schon ziemlich unein-
nehmbar.

Doch mit dem allgemeinen Zustand 
der katholischen Kirche in Deutschland 
möchte ich nicht weiter meine Zeit hier 
vor Ihnen verlieren. Dafür bin ich zu resi-
gniert. Ich habe jahrelang versucht, Din-
ge von innen heraus zu verändern, habe 
gekämpft. Ich wollte mitbauen am Haus 
Gottes, mitgestalten, mich einbringen. 
Gerade die arbeitsrechtliche Vertretung 
der LaienseelsorgerInnen war mir eine 
Herzensangelegenheit. Wir haben im Bis-
tum viel erreicht und gute Dinge für die 
KollegInnen erarbeitet.

Was geschieht in diesen Tagen in Rom? 
Hier findet die Familiensynode statt. Ich 
bin wütend, dass Sie sich die Definitions-
macht herausnehmen und 2015 »Fami-
lie« definieren wollen als eine Einheit von 
Mann und Frau mit dem absoluten Willen 
zu Kindern. Familie ist weit mehr als das. 
Meine Frau hat zwei Kinder, die ich auch 
deren halbes Leben begleitet habe, seit 
zwei Jahren sind wir glückliche Omas und 
das zweite Enkelkind ist unterwegs. Und 
wir sind nicht Familie?

Ich bin gegangen, raus aus dem Beruf, 
den ich geliebt habe. – Mir fällt eine Epi-

sode aus meinem Studium ein: Moral-
theologie: Wir reden von der Anwesen-
heit Gottes in unserem Gewissen. Durch 
das Gewissen spricht Gott zu uns. Dann 
frage ich den Dozenten: Wenn mein Ge-
wissen mir sagt, dass ich die Kirche ver-
lassen muss, handle ich dann gottgefäl-
lig und gemäß ihres Willens. Laut meines 
Dozenten eine interessante Frage, die wir 
im Kurs miteinander diskutieren. Die Ant-
wort: Ja! Ich handle dann nach dem Wil-
len Gottes.

Als ich krank war, hatte ich Angst, alles zu 
verlieren: meine Arbeit, meinen Halt, mei-
nen Glauben und auch meine Beziehung. 
Ich bin durch ein sehr tiefes und dunkles 
Tal gegangen und war dort oft alleine. 
Ich habe vieles verloren, viel behalten 
und noch mehr gewonnen. Ich habe mein 
Leben zurück, ich fühle mich vollständig. 
Den christlichen Glauben habe ich nicht 
verloren, doch hinter vielem Katholi-
schem kann ich nicht mehr stehen.

Was ich verloren habe, ist meine Anstel-
lung bei der katholischen Kirche. Meine 
Identität als Seelsorgerin wird immer ein 
Teil von mir bleiben.

Ich bitte Sie hier: Lernen Sie von Gott und 
seien Sie barmherzig. Verurteilen Sie nicht 
und erheben Sie sich über die anderen 
Menschen. Werden Sie demütig und hö-
ren Sie zu. 

Ich danke Ihnen für Ihr Zuhören und 
schließe mit einem Bibelzitat, dass mir 
im Leben ein guter Kompass ist und das 
ich Ihnen bei der Familiensynode mit auf 
den Weg geben möchte: Warum siehst 
du den Splitter im Auge deines Mitmen-
schen, aber den Balken in deinem Auge 
bemerkst du nicht? (Mt 7, 3)

  Manuela Sabozin
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Hören, was Familien sagen – ob das gehen kann, wenn 
ZDK und DBK dazu einladen? Ob es gelingen kann, 
wenn zum Thema Familien so viele Erwartungen auf-
einander prallen? Mit Spannung wurde das Hearing 
im Vorfeld der Weltbischofssynode von vielen erwar-
tet. Über 120 Personen waren nach Berlin gekommen, 
meist Fachleute: Familienbeauftragte von Bistümern 
und Verbänden, Leiter von Familienexerzitienhäusern, 
Familienberatungsstellen und Mitglieder der entspre-
chenden Kommissionen…

Auch ich war gespannt. Neun  Menschen waren ge-
fragt worden, jeweils 10 Minuten aus ihrer je eigenen 
Familienform frei zu erzählen, Vorgaben gab es nur in 
der Rahmenfrage. Jeweils zu dritt  stand man am Po-
dium. Die erste Runde war zu der Frage »Was Familien 
sich von Gemeinde wünschen«, die zweite Runde zum 
Thema »Wie Familien heute Glauben leben« und die 
dritte Runde, zu der ich gehörte, befasste sich mit der 
Frage »Was Familien der Bischofskonferenz und dem 
Zentralkomitee zur Weiterarbeit mitgeben möchten«. 
Undenkbar wäre noch vor einigen Jahren vermutlich 
schon die Gästeliste gewesen: Wiederverheiratete Ge-
schiedene, getrennt lebende, ein schwuler Theologie-
professor, Patchworkfamilie…  und ich, alleinerziehend.

»Hören! Was Familien sagen«
Gemeinsame Veranstaltung der Kommission für Ehe und Familie (XI) der  Deutschen  Bi-
schofskonferenz (DBK) und dem  Zentralkomitee der Deutschen Katholiken am 18.06.2015 
in der Berliner Stadtmission

Aus meiner Sicht ist es so: Das Experiment ist gelungen. 
Wertschätzendes Zuhören prägte den Tag. Niemand 
hatte das Gefühl, außerhalb der Kirche zu stehen. Bei 
gemeinsamen Idealen die Wirklichkeit zu gestalten, 
mit dem eigenen Leben zu füllen, das ist, was die Teil-
nehmenden am Podium taten. Und wir ließen die an-
deren daran Teil haben.  Auch in den Tischgruppen, 
die jeweils eine Stunde Redezeit nach einer Runde hat-
ten, wurden sehr persönliche Erfahrungen geteilt.

Der Präsident des ZdK, Alois Glück, und der an der Fa-
miliensynode teilnehmende Bischof Dr. Heiner Koch, 
fassten das auch am Ende gut zusammen: Sie haben 
beeindruckende Glaubenszeugnisse gehört, die vom 
Mitgestalten unserer Kirche sprechen.

Natürlich kann man die Frage stellen, ob das Hören 
einen Einfluss auf Denken und Handeln in der Kirche 
hat. Manche Wortmeldungen und viele Kommentare 
lassen da durchaus dran zweifeln. Aber wenn nicht 
das Hören auf die Lebenswirklichkeiten der Menschen 
an allererster Stelle steht, dann ist alles verloren… Und 
einen ganzen Tag Hören, das haben sich die Teilneh-
menden gegönnt.
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Mein Beitrag 

Ich wurde zu diesem Statement eingeladen unter dem 
Stichwort »Hören was Familien sagen – Alleinerziehen-
de«. Aber ich muss Ihnen sagen: Ich glaube, ich bin 
die Falsche! Denn: die »typische« Alleinerziehende bin 
ich nicht. Wer bin ich? Ostwestfälin, 45 Jahre alt, Ge-
meindereferentin im kirchlichen Dienst, seit 21 Jahren… 
vollzeitberufstätig, dabei 25 Prozent Weiterbildungs-
Master-Studentin, Mutter, ehrenamtlich Bundesvorsit-
zende eines Berufsverbands…

Bin ich eine typische Alleinerziehende? Ich passe nicht 
ganz ins Klischee. Ich krieg mich im Alltag organisiert 
und (bis auf hin und wieder den Turnbeutel vergessen) 
das Kind ohne Organisationsmängel hin und zurück 
zur Schule. Ich gehöre nicht zu den Erlegenen des  Ar-
mutsrisikos, trotz doppelter Disposition. Ich habe eine 
100prozentige Anstellung mit freier Einteilung und 
habe genügend Geld zur Verfügung um sogar mehr-
mals im Jahr Urlaub zu machen. Ich habe (manchmal) 
Energie frei, um Partei und Lobby zu ergreifen. Ich 
bin gläubig und werteorientiert und habe ein im Nor-
malalltag gut funktionierendes Netzwerk.

Das Klischee:  sie tragen es in sich! Überprüfen Sie sich 
einmal selbst: Was denken Sie als allererstes, wenn Sie 
»alleinerziehend« hören? – »Hartz IV – Mutter – Kind« 
ist eine Studie der Bertelsmannstiftung überschrieben, 
die 2014 in der Sueddeutschen Zeitung zitiert wurde. Es 
ist ja mehr als ein Klischee: 

n	 39 Prozent der Alleinerziehenden bekommen staat-
liche Unterstützung  (zum Vergleich: in Paarfamilien 
sind es sieben Prozent)

n	 1,9 Millionen Kinder leben in einer Hartz IV-Familie, 
aber jedes 2. Alleinerziehenden Kind.

Bleiben wir beim Klischee: auch in der Kirche sitzt es 
tief. Wenn unsere Deutsche Bischofskonferenz in ih-
rer Vorab- Stellungnahme zur Familiensynode über 
Alleinerziehende spricht, klingt das so: »Die Berufung 
und Sendung der Familie in Kirche und Welt von heu-
te« – Antwort der DBK auf »Relatio Synodi« unter der 
Überschrift »Die verwundeten Familien heilen« wird an 
getrenntlebende, nicht wiederverheiratete Geschiede-
ne, Alleinlebende« gedacht, und die Antwort auf Frage 
35 beginnt so: »Alte, kranke und behinderte Menschen 
sind in besonderer Weise auf die Unterstützung durch 
die Familie angewiesen.« – Natürlich sind diese Worte 
aus dem Zusammenhang gerissen und was im weite-
ren Verlauf steht, klingt wertschätzend, aber dennoch 
knallt die Assoziation direkt in die Magengrube, auch 
wenn es im Text dann um so wichtige Dinge wie die 
»wirtschaftlichen, sozialen und pädagogischen Her-
ausforderungen (geht), die alleinerziehende Mütter 
und Väter zu bewältigen haben.«

Ich bleib also dabei: Ich bin nicht die Richtige für dieses 
Hearing. Denn ich fühle mich gar nicht behindert, außer 
durch verschiedene Rahmenbedingungen, nicht ver-
letzt, außer durch Vorurteile und Schuldzuweisungen, 
aber vor allem eins nicht: gescheitert in meinem Leben! 
Ich weigere mich, in Kategorien zu denken, die mit dem 
vorhergehenden Wort »nicht« oder »kein« beginnen.

n	 »Ihr seid ja keine richtige Familie.« – sagt mein Kol-
lege
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was man dem Kind mitgeben kann. Die Aufreibung 
zwischen Familie, Beruf und anderem ist kein typisches 
Problem Alleinerziehender, aber kommt zum eigenen 
Anspruch noch hinzu. Man kann ja nichts richtig ma-
chen. Selbst ein Satz wie »Das Kind ist schon so weit 
entwickelt. Bestimmt überforderst du es.« kann zum 
Vorwurf werden.

n	 Kinderbetreuung: Dazu gäb es so viel zu sagen… 
Der Spagat zwischen verschiedenen Betreuungsfor-
men (Kindergarten vormittags, Tagesmutter nachmit-
tags, Babysitter abends, Familie und Freunde an Wo-
chenenden) ging gerade in den ersten Lebensjahren 
an die Grenzen und darüber hinaus. Ich hab »nur« ein 
Kind. Aber das nimmt, kaum dass es in der Kita ist, alle 
zwei Wochen einen neuen Virus mit. Und das bedeu-
tet: erst bekommt ihn das Kind, dann die Tagesmutter, 
die Babysitterin sagt erst kurzfristig ab. Und wenn Sie 
ihn dann selbst bekommen, gehen Sie schon längst 
wieder halbe Tage arbeiten…

Resümee: Als sich meine Tochter vor 8 Jahren so un-
geplant als Antwort auf meine Gebete trotz allem in 
mein Leben katapultierte, hatte ich eine Entscheidung 
zu treffen.

Ich möchte mich für das entstandene Leben kein biss-
chen rechtfertigen. Für mich war vom ersten Moment 
an klar: Dieses Kind ist kein »Zufall«, kein »Unfall«, 
schon gar kein »Sündenfall«. Dieses Kind ist Gnade 
und Geschenk, ist Antwort auf mein Beten, ist Auftrag 
und Ehre. Und das gilt für jedes einzelne Kind! 

Darum: Hört auf, vom Scheitern zu reden!

Darum: Erkennt, wenn es so ist, dass die Familienform 
»Alleinerziehend« ein Armutsrisiko ist, so ist das ein Ar-
mutszeugnis, ein Skandal für die ganze Gesellschaft!
Darum: Setzt euch für veränderte Bedingungen ein. 
Politisch. Kirchlich. Finanziell.

Darum: Wo Menschen in Not sind, sollen Christen hel-
fen. Nicht urteilen, sondern Geld und Hilfe spenden. Ich 
fordere  eine Sozialarbeiterstelle für jede Kita-gGmbH. 
Das hilft nicht nur Alleinerziehenden, sondern allen 
Menschen mit Not.

Darum: Ich unterstütze die Forderungen nach einer 
Neubewertung der Familienform »wiederverheiratete 
Geschiedene«. Wenn Menschen in verantwortlicher 
Weise  Kindern Raum für Geborgenheit und Streit, 
Werte und Verantwortung geben – so sollte der Rah-
men dafür auch im Glauben unterstützt und gesegnet 
werden.

  Michaela Labudda

n	 »Du bist ja keine typische Alleinerziehende. Du hast 
ja Leute, die sich um dich kümmern. Und Geld.«

n	 »Deine Tochter lernt ja keine richtige Beziehung 
kennen. Hoffentlich rächt sich das später nicht.«

n	 ...

Ich stelle mal folgendes klar: Die »typische« Alleinerzie-
hende kann es doch gar nicht geben: jede fünfte Fa-
milie in Deutschland ist eine mit nur einem verantwort-
lich mit dem / n Kinder / n lebenden Elternteil. Neun von 
zehn Alleinerziehenden sind Frauen. Die Hälfte aller 
Alleinerziehenden arbeitet Vollzeit, 70 Prozent sind 
erwerbstätig. Jedes zweite Kind erhält vom Vater kein 
oder zu wenig Unterhalt – oder nicht regelmäßig.

Vielleicht ist es ja doch so: Ich bin doch die Richtige, ir-
gendwie typisch für Alleinerziehende.  Denn die Knack-
punktthemen der Alleinerziehenden treffen auch mich.

n	 Trennungsgeschichte/Beziehung: Den meisten Al-
leinerziehenden-Geschichten geht eine schmerzhafte 
Beziehungs-Ende-Geschichte voraus. Streit, Gewalt, 
Demütigungen, Unverlässlichkeiten, Schmerz. Kaum 
jemand ist aus Überzeugung und Lust »allein« mit sei-
nen Kindern. Ich hatte Glück, was das angeht. Zu kurz 
war die gemeinsame Geschichte, Trennung im fünften 
Schwangerschafts-Monat. Keine Erwartungen, keine 
Verträge, kaum schmerzhafte Auseinandersetzungen. 
Und doch: Es gibt den Schmerz der minderen Wert-
schätzung, v.a. dem Kind gegenüber. Es gibt das Prob-
lem, wie z.B. Familienfeste zu gestalten sind:  Papa ein-
laden, wie einbinden, wo hinsetzen?

n	 Geld: 39 Prozent der Alleinerziehenden bekommen 
Hartz IV. Ich musste nur 2 Jahre mit etwa 60 Prozent 
des Gehalts auskommen. Das ist ein vergleichsweise 
hohes Niveau, aber es reicht für eine ungefähre Vor-
stellung der Grunderfahrungen… Wenn man ab Don-
nerstag nur noch Käse isst, weil eben nur noch Käse 
im Kühlschrank ist, wenn das Wochenbudget aufge-
braucht ist. Und wie viel Geld plötzlich die 5 Euro für 
das Geburtstagsgeschenk der Erzieherin sind.

n	 Viel schlimmer ist die Erfahrung in deutschen Ämtern: 
der Standesbeamte der ungefragt rassistische Vorur-
teile von Kindesentführungen durch afrikanische Väter 
erzählt, die Mitarbeiterin beim Jugendamt, die einem 
wortlos zu verstehen gibt, dass sie nicht erwartet, dass 
man den Antrag auch versteht. Die MA für Tagesbetreu-
ung, die über die Kompliziertheit der Arbeitszeiten mo-
sert und meint, die Arbeit müsse sich anpassen, nicht 
umgekehrt… Alleinerziehend heißt, bedürftig sein und 
bedürftig heißt viel zu oft Demütigung statt Ermutigung.

n	 Ruf / Anspruch / Zeit: Irgendwie ist alles immer 
»nicht gut genug«. Zeit sowieso nicht, aber auch das, 
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So mancher der Leserinnen und Leser wird 
sich wahrscheinlich über die Überschrift 
meines Artikels wundern, bin ich doch als 
Offi zial und damit als kirchlicher Eherich-
ter einen nicht unwesentlichen Anteil mei-
ner Arbeit mit den ganz unterschiedlichen 
Eheverfahren und damit mit ganz konkre-
ten Menschen, die mit einer gescheiterten 
Ehe konfrontiert sind, beschäftigt.

Um eines vorweg zu schicken: Die Realität 
der Eheverfahren ist vielfältiger, als das in 
den normalen Diskussionen immer wie-
der behauptet wird. Sie reichen von Men-
schen, die kirchlich heiraten wollen, wo 
aber schon ein Partner einmal verheiratet 
war, über kirchliche Bedienstete (die aber 

Eheverfahren in der katholischen Kirche
Ein Ausweg für Betroffene oder doch nur Augenwischerei?

entgegen der landläufi gen Meinung einen 
eher geringen Teil der Eheverfahren aus-
machen) bis zu den Menschen, die in ihrer 
Ehe von ihrem Partner, von ihrer Partne-
rin schweres Unrecht oder Gewalt erfah-
ren haben. Immer wieder höre ich in den 
Beratungsgesprächen von Betroffenen, 
dass es ihnen gar nicht um eine neue Ehe-
schließung geht, ja dass sie nicht einmal 
einen neuen Partner, eine neue Partnerin 
haben, sondern dass sie von der Kirche 
geklärt haben wollen, ob sie vor Gott mit 
dem Partner, mit der Partnerin verheiratet 
sind, die ihnen in der Ehe Gewalt oder Un-
recht angetan haben. Solchen Menschen, 
die mit dieser Frage kommen, hilft, was 
immer wieder gefordert wird, die einfache 

Möglichkeit eine neue Eheschließung zu 
ermöglichen, nicht. 

Ganz bewusst haben mich die Herausge-
berinnen dieser Zeitschrift nach meinen 
persönlichen Erfahrungen in den Ehe-
verfahren, ja auch nach meinen persön-
lichen Wünschen an die Familiensynode 
gefragt. Selbst nach über fünf Jahren, in 
denen ich nun schon als Richter in der 
katholischen Kirche tätig bin, überrascht 
mich immer wieder in Verfahren der Hass, 
der zwischen geschiedenen Ehepartnern 
zu spüren ist, vor allem weil die Ehever-
fahren ja oft Jahre nach der staatlichen 
Scheidung geführt werden. Ebenso bin 
ich immer wieder überrascht, dass bei Fo
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weitem nicht in allen Fällen, so aber doch 
in einem nicht geringen Teil die Auseinan-
dersetzungen auf der Ebene der Kinder 
weitergeführt wird, ja dass ich in den Ak-
ten Auseinandersetzungen um das Sor-
gerecht oder auch um ganz alltägliche 
Dinge im Leben der Kinder finde, die aber 
bis zum Vormundschaftsgericht geführt 
werden. So manche Gemeindereferentin 
oder Gemeindereferent wird diesen Ein-
druck schmerzlich aus der Arbeit in der 
Tauf- und Erstkommunionkatechese be-
stätigen können. 

Bei meinem kirchenrechtlichen Studium 
bin ich manchmal bei den Fallkonstellatio-
nen des Eherechtes davon ausgegangen, 
dass das Beispiel doch etwas weltfremd 
ist. Leider muss ich in meinen Verfahren 
immer wieder feststellen, dass die Wirk-
lichkeit die Phantasie der Professorinnen 
und Professoren doch noch deutlich über-
trifft: Immer wieder wird mir von Betrof-
fenen berichtet, dann auch von Zeugen 
bestätigt, dass ein Partner bei der Ehe-
schließung überhaupt nicht die Absicht 
hatte, treu zu sein, ja dass einer der Part-
ner ohne Rücksprache mit dem anderen 
für sich beschlossen hat, dass aus der Ehe 
keine Kinder hervorgehen werden, egal ob 
sich der andere Partner Kinder wünscht 
oder nicht. 

Schon allein aus diesen Schilderungen 
wird hoffentlich genügend deutlich, war-
um ich die kirchlichen Eheverfahren nicht 
für Augenwischerei halte, sondern in ganz 
konkreten Fällen für einen wirklichen Aus-
weg für die Betroffenen. Dabei weiß ich 
sehr wohl, dass solche Verfahren auch 
sehr belastend sein können, erlebe ich 
aber immer wieder auch in Gesprächen 
mit Betroffenen, dass für sie die Verfahren, 
ja dann auch ein Urteil, dass die Ungültig-
keit der Ehe ausspricht, entlastend, ja zum 
Teil auch ein Schritt zur Aufarbeitung der 
eigenen Vergangenheit und der Ehe sein 
kann. Dabei bin ich mehr sehr wohl be-
wusst, dass ich in den Verfahren, bei de-
nen ich als Richter tätig bin, nicht gleich-
zeitig Seelsorger für die Betroffenen sein 
kann. Nicht nur deswegen, aber auch des-
wegen, bieten wir hier am Gericht, wie es 
an allen deutschen Offizialaten üblich ist, 
die Möglichkeit zu Beratungsgesprächen 
an, wo es eben nicht allein um die Fragen 
des Prozessrechtes, der notwendigen Be-

weise, sondern auch um seelsorgliche Fra-
gen gehen kann, oft genug auch geht.

Gerade aber weil ich die Notwendigkeit 
der Eheverfahren, ja mehr noch deren 
Sinnhaftigkeit so deutlich eben nicht aus 
der Theorie, sondern aus der eigenen Pra-
xis, aus den eigenen Erfahrungen verteidi-
ge, umso mehr ist es mir aber in diesem 
Artikel auch wichtig, darauf hinzuweisen, 
dass diese Verfahren, wie manchmal von 
konservativer Seite immer wieder ange-
bracht, nicht die Lösung für die Probleme 
aller Wiederverheiratet-Geschiedenen in 
der Kirche sind und auch gar nicht sein 
können. Viele Menschen haben ihre Ehe 
im besten Glauben und in der besten 
Absicht geschlossen, ohne dass eben ei-
nes der Wesenselemente der Ehe ausge-
schlossen worden ist oder ein sonstiger 
Ehenichtigkeitsgrund vorgelegen hat. 
Bei anderen läge wohl mit großer Wahr-
scheinlichkeit ein Ehenichtigkeitsgrund 
vor, aber weil der geschiedene Partner, 
die geschiedene Partnerin sich weigert, 
am Verfahren mitzuwirken, kann dieser 
nicht nachgewiesen werden. Daher blei-
ben den Richtern nur Vermutungen oder 
Mutmaßungen, die aber allein für ein Ur-
teil nicht reichen. Dazu kommt noch, dass 
es manchen Menschen auch widerstrebt, 
die Ehe und damit ja auch einen Teil des 
Lebens, ja auch die gemeinsame Zeit für 
ungültig erklären zu lassen.

Was würde ich den Kardinälen und Bischö-
fen bei der Familiensynode sagen wollen? 
Ich muss ehrlich sagen, dass ich sehr lan-
ge über diese Frage nachgedacht habe, 
ja dass mir bis heute die Antwort nicht 
einfach fällt. Wahrscheinlich fällt mein Bei-
trag auch etwas aus dem Rahmen der an-
deren Artikel. Alles beim Alten lassen oder 
alles ganz neu machen? Ich kann mich 
ehrlich gesagt keiner der beiden Positio-
nen anschließen. In diesen Tagen, als ich 
diesen Artikel schreibe, darf ich an jedem 
Samstag ein junges Paar trauen, erlebe 
ich mit welchen Hoffnungen, mit welchen 
Leuchten in den Augen, aber auch mit wel-
cher Ernsthaftigkeit sich junge Menschen 
auf die Ehe, bei vielen auch bewusst auf 
eine kirchliche Ehe einlassen. Wie das Ver-
sprechen der lebenslangen Treue, des ge-
meinsamen Gehens durch das Leben und 
die Offenheit für Kinder aus tiefem Herzen 
gesprochen wird. 

Ich wünsche mir eine Kirche, eine Theo-
logie und eine kirchliche Lehre, die die-
sen Schatz der Ehe, diese Möglichkeit 
für das Leben von Menschen in ihrer Ver-
kündigung hochhält, die auch jungen 
Menschen immer wieder sagt, dass ein 
solcher Schritt möglich ist, ja dass ein sol-
cher Schritt zu einem gelingenden Leben 
führen kann. Es ist für mich immer wieder 
berührend, wenn ich bei älteren Paaren 
erleben und aus Erzählungen hören darf, 
wie sie gemeinsam durch das Leben ge-
gangen sind, wie sie es auch nicht immer 
einfach hatten, aber aneinander und mit-
einander gewachsen sind. Diese Möglich-
keit wünsche ich jungen Menschen.

Gleichzeitig aber wünsche ich mir eine 
Kirche, eine Theologie und eine kirchliche 
Lehre, die für Menschen, die dies in ihrer 
konkreten Ehe nicht erleben durften, de-
ren Ehe zerbrochen ist, die nun eine neue 
Partnerschaft gefunden haben, dass sie 
nicht nur geduldet in der Kirche oder in 
unseren Gemeinden sind. Ich wünsche 
mir, dass es Möglichkeiten gibt, dass sie 
zu den Sakramenten zugelassen sein kön-
nen, dass sie auch und gerade in dieser 
Situation die Kirche als mitfühlende Weg-
gefährtin erleben dürfen.

Was würde ich den Kardinälen und Bi-
schöfen bei der Familiensynode sagen 
wollen? Ich kann nur hoffen, dass sie die 
richtigen Antworten, mehr noch, die rich-
tigen Worte finden werden. Leicht wird 
diese Aufgabe, gerade angesichts der 
ganz unterschiedlichen Lager, leider nicht 
sein.

	 Domkapitular Thomas Weisshaar
Offizial
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Unter dem Leitwort »Seht, da ist der Mensch« wird 
es in der Messestadt im Mai 2016 darum gehen, ge-
sellschaftliches und politischen Planen und Handeln 
neu zu überdenken. »Politik, Wissenschaft, Wirtschaft, 
Kunst und Kultur sind in umfassender Weise herausge-
fordert, den Menschen neu in den Mittelpunkt zu stel-
len«, erläutert Alois Glück den Hintergrund zur Werbe-
linie und betont, dass dies vor allem dann relevant ist, 
wenn es darum geht, Schwächeren zu helfen, Struktu-
ren zu verändern und Interessenkonflikte zu lösen.

»Ich wünsche mir, dass es uns mit dem Katholikentag 
in Leipzig gelingt, genauer hinzuschauen. Mit unseren 
Blicken nicht an der Oberfläche haften zu bleiben, son-
dern Gott und den Menschen tiefer wahrzunehmen«, 
erklärt Erzbischof Dr. Heiner Koch, der als Mitglied der 
Katholikentagsleitung mit über die Auswahl der Siege-
rentwürfe entschieden hat. Die Werbelinie des Katho-
likentags setzt dieses Anliegen um, so der Erzbischof. 
»Sie rückt ›alltägliche‹ Menschen in den Blickpunkt, er-
scheint klar und sachlich und transportiert dabei eine 
Wärme, Zuversicht und positive Atmosphäre, die an-
regt, genauer hinzusehen, weiterzudenken und Gott 
und den Menschen tiefer wahrzunehmen.«

Entwickelt wurden die Motive der Werbelinie von der 
Leipziger Agentur Raum Zwei. In einem landesweiten 
Kreativwettbewerb hatten sich ZdK und Bistum ein-

Den Menschen 
in seiner Vielfalt sehen
Katholikentag stellt Werbelinie vor

stimmig für die Entwürfe von Christoph Jahn und Frank 
Ekelmann-Neisch entschieden. »Wir zeigen den Men-
schen in seiner Purheit und Diversität. Mit den Plakaten 
hinterfragen wir das ›Normale‹, blicken auf den Men-
schen und werden durch ihn direkt angesprochen«, 
so die beiden Kreativen. Mit dem Verweis darauf, dass 
die Plakatmotive der Werbelinie für die vielen tausend 
Botschafter und Teilnehmer des Katholikentags ste-
hen, lud Alois Glück nach Leipzig ein: »Lassen Sie sich 
begeistern von einem besonderen Katholikentag und 
von einer besonderen Stadt!«

Die Plakatmotive und Fotos zur Pressekonferenz ste-
hen unter www.katholikentag.de/presse zum Down-
load bereit.

Der 100. Deutsche Katholikentag ist eine christliche 
Großveranstaltung. Er findet vom 25. bis 29. Mai 2016 
in Leipzig statt. Erwartet werden mehrere Zehntau-
send Gäste aus dem gesamten Bundesgebiet sowie 
der Region. Katholikentage werden vom ZdK in der Re-
gel alle zwei Jahre an wechselnden Orten veranstaltet. 
Der 99. Deutsche Katholikentag fand 2014 in Regens-
burg statt, 2012 trafen sich die katholischen Laien in 
Mannheim.

 Pressemitteilung 
100. Deutscher Katholikentag Leipzig 2016 e.V.

Den Menschen in seiner Vielfalt sehen - dazu motiviert die neue Werbelinie des Katholikentags. Alois Glück, 
Präsident des Zentralkomitees der deutschen Katholiken (ZdK) und Erzbischof Dr. Heiner Koch, Apostoli-
scher Administrator des Bistums Dresden-Meißen, stellten das neue Erscheinungsbild heute im Leipziger 
Museum der bildenden Künste vor.
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Vorgeschichte

Ein Samstag im März 2014. Im Tagungs-
haus Hohenböken bei Bookholzberg  zwi-
schen Bremen und Oldenburg treffen sich 
25 Vertreterinnen und Vertreter aus unter-
schiedlichen Landeskirchen, Bistümern, 
einem evangelischen Missionswerk, lan-
deskirchlichen Gemeinschaften und Frei-
kirchen. Eingeladen hatten der Arbeitskreis 
Missionarische Kirche in Niedersachsen 
und Kirche², einem von der Evangelisch-
lutherischen Landeskirche Hannovers und 
dem Bistum Hildesheim getragene öku-
menische Bewegung, um einen regionalen 
Kirche²-Tag für den Mai 2015 zu planen.

Mit einem Clip wurde an den ökumeni-
schen Kongress Kirche² erinnert, der vor 
zwei Jahren große mediale Aufmerksam-
keit erregte und ein neues ökumenisches 
Kapitel aufschlug, das mit einem  ökume-

»Das ist meine Kirche!« 

nischen Projektbüro und zahlreichen Ver-
anstaltungen seine Fortsetzung findet. 
Bei einigen leuchtet die Erinnerung im Ge-
sicht auf. Sie waren im Februar 2013 mit in 
Hannover dabei. Kann es gelingen, dass 
der Funke überspringt? 

Wir beginnen mit einer Gesprächsrunde 
im Kleingruppen. Welche Erfahrungen 
mit Kirche haben mich im letzten Jahr be-
geistert? Von Gottesdiensten  an anderen 
Orten ist die Rede, den Glaubenswegen 
junger Menschen, der Begegnung mit 
Christen aus anderen Ländern und Kul-
turen, von Papst Franziskus und dem Wil-
low-Kongress, von Initiativen unterhalb 
des normalen kirchlichen Radarschirms 
und dem beeindruckenden Engagement 
von Menschen in der Arbeit mit Flüchtlin-
gen, von neuen Gesichtern bei Glaubens-
kursen und Erfahrungen bei Exerzitien. 
Bunte Vielfalt ermutigender Erfahrungen. 

Und schnell wird deutlich: Ja, diese Erfah-
rungen möchten wir teilen. So bunt soll 
der Tag werden, geprägt von vielen Ge-
sichtern und Geschichten. Um gemein-
sam zu erleben, wie kreativ das Evangeli-
um Gestalt gewinnt und sich Kirche bildet 
– in den bewährten Formen und auch an 
überraschend anderen Orten, wie einem 
Tattoo-Studio. Begegnung, Inspiration, 
ökumenische Vielfalt, viele Sprachen, die 
von Gottes Gegenwart erzählen – all das 
klingt nach Kirche². Und Immer wieder 
taucht die Frage auf, welche Rolle der Ort 
und die ländliche Umgebung für den Tag 
spielen können. 

Das Format: 
offen, kommunikativ, inspirierend 

Aus den Teilnehmenden setzt sich eine 
kleine Planungsgruppe zusammen, die 

Die ökumenische Landpartie – Rückblick auf einen inspirierenden Tag mit Christinnen und Christen aus 
evangelischen Kirchen, katholischen Bistümern und Freikirchen auf dem Land 
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nach einem passenden Format und einem 
entsprechenden Namen sucht. Ein Rund-
gang durch das Herrenhaus und die par-
kähnliche Anlage lässt ein gemeinsames 
Bild entstehen, dass Energie freisetzt: eine 
ökumenische Landpartie. An der weiteren 
Vorbereitung wirken Vertreterinnen und 
Vertreter aus dem Dekanat Bremen (Bis-
tum Osnabrück), dem Offizialat Vechta 
(Bistum Münster), dem Hann. Verband 
Landeskirchlicher Gemeinschaften sowie 
den evangelischen Landeskirchen Olden-
burgs, Hannovers und Bremens und dem 
Ostfriesischen Gemeinschaftsverband 
sowie Baptisten und Methodisten mit. Ein 
ökumenisches Experiment besonderer Art.

Am 9. Mai 2015 erleben wir, wie unsere Ide-
en Gestalt gewinnen. Auf dem von Säulen 
getragenen Balkon des Herrenhauses be-
grüßt ein junges Geigentrio die Gäste. Die 
Türen des Saales sind zum Park hin weit 
geöffnet. Entspannte Flaneuratmosphä-
re. Kein Eintritt, keine Anmeldung, man 
kann kommen und gehen, wie man will. 
Auf dem ganzen Gelände verteilt stehen 
Zelte, in denen man mit Menschen über 
ihre Projekte und Ideen ins Gespräch 
kommen kann. Dazwischen Musik und 
Kleinkunst, Baumklettern und Kistensta-

peln, Grillen, ein begehbares Labyrinth. In 
den Räumen finden Workshops statt und 
ein durchgängig geöffneter Raum der 
Stille lädt zu einer Atempause ein. Fami-
lien sind willkommen, auch wenn kein ei-
genes Kinderprogramm angeboten wird. 
Über 300 Besucherinnen und Besucher 
schauen den Tag über verteilt vorbei.

Kirche als Villa Kunterbunt

Mit der Theologin und Literatin Christina 
Brudereck haben wir eine Referentin ge-
wonnen, die den ökumenischen Weg von 
Kirche² seit fünf Jahren begleitet und der 
Landpartie einen besonderen poetischen 
Esprit gibt. Schon ihr erster Impuls über-
rascht: Pippi Langstrumpf als Inspiration 
für eine neugierige, experimentierfreudi-
ge Kirche. Eine »Villa Kunterbunt«, deren 
Gegenwart wir miteinander aufspüren. 
Hier gibt es viel zu entdecken. »Eine Truhe 
voller Goldstücke, die niemals leer wird – 
ein Geschenk vom Papa. Die untrügliche 
Gewissheit: Meine Mama im Himmel sieht 
mich. Von guten Mächten wunderbar ge-
borgen, machen wir die Welt widde wid-
de wie sie Gott gefällt«. Mit großen Ohren 
erleben wir, wovon gesprochen wird: Kir-

che als Erzählgemeinschaft, die den Men-
schen das Gottesglück ins Herz erzählt.

Mehrwert Ökumene

Kunterbunt wird der Tag durch all die 
Menschen, die ihre Hoffnungen und Ide-
en, Träume und Erfahrungen mitbringen. 
Die Palette der 14 Workshop- und über 20 
Standangebote reicht von Fresh X Kursen 
zur Entwicklung von neuen kirchlichen 
Formaten über Gottesdienste an ande-
ren Orten, Arbeit mit Charismen, Wege in 
die Stadt und Kirche auf dem Land, dia-
konische Projekte, Visionsarbeit in einer 
Großpfarrei, Männer- und Familienarbeit 
mit Kleingruppen, Gesprächsgruppe im 
Tatoo-Studio, Sandmalerei und Farben-
kreuz bis hin zu Gospelworkshop und 
»spirituellem« Schnuppertango. Es geht 
nicht um Rezepte noch Instantprodukte, 
sondern um Gesichter, Geschichten und 
Ideen zum Anfassen. 

Haupt- und Ehrenamtliche erzählen von 
Aufbrüchen und Ausbrüchen aus den ge-
wohnten Mustern, von neuen Wegen zu 
und mit den Menschen, zu denen wir ge-
sandt sind. Der Blick über den eigenen kon-
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fessionellen Tellerrand macht deutlich: wir 
arbeiten uns an den gleichen Fragen ab. 

n Wie gewinnen unsere Gottesdienste 
Relevanz? Interessant ist nicht nur das 
Experimentieren mit neuen Formen und 
Liturgien, sondern auch der Exodus aus 
dem Kirchenraum an andere Orte. Kirche 
gerät aus dem Häuschen. 

n Welche Visionen helfen uns, sich von 
idealisierten Vergangenheitsbildern zu 
verabschieden und erwartungsvoll in die 
Zukunft zu blicken? Das Volk Gottes als 
das prägende Kirchenbild des 2. Vatica-
nums hat auch evangelischen Christen viel 
zu sagen, wenn es darum geht, die Kirche 
vom Kopf auf die Füße zu stellen und von 
der Taufe her auszubauen. 

n Wie finden wir einen Weg zwischen 
XXL-Pfarrei und lokaler Verankerung des 
Glaubens? Lokale Leitungsteams sind 
ein spannendes ökumenisches Lernfeld, 
bei dem das Priestertum aller Getauften 
auch gemeinsam entdeckt werden kann. 

Im Miteinander entdecken wir den Mehr-
wert Ökumene, fordern uns gegenseitig 
heraus und bereichern einander. Schnell 
wird deutlich: einem zunehmend post 
konfessionellen gesellschaftlichen Umfeld 
können wir unseren gemeinsamen kirch-
lichen Auftrag nur miteinander erfüllen. 
Oder – etwas poetischer mit Christina Bru-
dereck gesagt: »Mission ist die Einladung, 
das göttliche, hohe Lied der Liebe mitzu-
singen. Beständige Erinnerung an den 
Zugang zum Zuhause. Melodie von der 
offenen Tür.« Diese Melodie kann man nur 

gemeinsam singen. Und Vielstimmigkeit 
unterstreicht die Schönheit des Liedes. 

Ökumene der Sendung

Die Mitte des Abschlussgottesdienstes 
bildet folgerichtig eine ökumenische Tau-
ferinnerung. Denn die Taufe ist das Sakra-
ment der Einheit und zugleich der Ort un-
serer gemeinsamen Berufung, Kirche mit 
anderen und für andere zu sein. Im Hori-
zont der Sendung wächst eine neue Form 
der Ökumene, die weder Wunden der Ver-
gangenheit leckt, noch sich aneinander 
profilieren muss oder sich in geschlosse-
nen Diskursen um sich selbst dreht, son-
dern neugierig und erwartungsvoll Seite 
an Seite Schritte in die Zukunft wagt.

»Das ist meine Kirche« sagte jemand im 
Rückblick auf den Tag. Und hat offen-
sichtlich erleben dürfen, worum wir mit 
dem Kongressgebet von Kirche² am Ende 
des Gottesdienstes baten.

 »Hier sind wir, Gott,  
als Menschen,  

die zu deinem Volk gehören,   
zu der einen Kirche,  

zu der wir unterwegs sind. 
 

Gott, teile deine Sehnsucht,  
deinen Aufbruch,  

deine Zukunft mit uns.  

Nimm uns mit hinein 
in deine Bewegung zu den Menschen.  

Lass uns – wenn wir jetzt weiter gehen –  
die Zukunft deiner Kirche sehen  

und miteinander leben.«

»Mission ist die Einladung, 

das göttliche, hohe Lied der Liebe mitzusingen.

Beständige Erinnerung an den Zugang

zum Zuhause. Melodie von der offenen Tür.«

 Pastor Philipp Elhaus
Leitender Referent Missionarische Dienste 

im Haus kirchlicher Dienste der Evangelisch-

lutherischen Landeskirche Hannovers

Archivstr. 3 · 30169 Hannover

Fon (05 11) 12 41-457

Fax (05 11) 12 41-532

Mobil (01 51) 55 10 23 43

elhaus@kirchliche-dienste.de

Weitere Informationen unter:

www.kirchehochzwei.de 

Zur Vertiefung: 

Philipp Elhaus, Christian Hennecke, Dirk 

Stelter, Dagmar-Stoltmann-Lukas (Hg.)

Kirche² · Eine ökumenische Vision

Hannover und Würzburg 2013
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Frauen. Macht. Kirche.
Symposium der kfd vom 28.-30.05.2015 in Bonn

Als Beitrag zum Dialogprozess der 
Deutschen Bischofskonferenz und als 
Vernetzungsplattform verstand die Ka-
tholische Frauengemeinschaft Deutsch-
lands (kfd) die bundesweite Tagung am 
Venusberg in Bonn.

Etwa 100 Gäste waren der Einladung ge-
folgt, unter Ihnen auch Bischof Dr. Franz-
Josef Bode (Pastoralkommission), Profes-
sorin Dr. Sabine Demel (Kirchenrechtlerin 
an der Universität Regensburg) und Pro-
fessorin Dr. Margit Eckholt (Dogmatikerin 
der Uni Osnabrück). Sie alle diskutierten 
über Frauenfragen der Kirche. Die Frage 
nach dem Priesteramt der Frau wurde 
dabei genauso gestellt wie überhaupt 
die nach der geschlechterparitätischen 
Verteilung von Ämtern und der Frage von 
Sprache…
 
Zur Gestaltung eines Workshops zum 
Thema »Chancen und Herausforderun-
gen von Gemeindefusionen: neue Wege 
in der pastoralen Praxis« waren auch Sa-
bine Oechsle vom Bundesvorstand der 
Pastoralreferent/ innen und ich als Bun-
desvorsitzende unseres Verbandes ange-
reist. Nach kurzen inhaltlichen Impulsen 
aus der jeweiligen Berufswirklichkeit ent-
spann sich eine rege Diskussion,  die viel 
zu oft eher den Blick auf die Grenzen und 
Herausforderungen im Hinblick auf Frau-
en in der Wirklichkeit der neuen Gemein-
destrukturen warf, dann aber auch viele 
Impulse zum positiven Blick bot. 

Die am Nachmittag anschließende Diskus-
sion, die im Podium von den obengenann-
ten Personen gestaltet wurde ließ Platz für 

einen wechselnd zu besetzenden Stuhl, 
auf dem ich unter anderem die  Sichtwei-
sen vieler Gemeindereferentinnen vertrat.
Viel zu oft werden diese als Lückenbüßer 
für fehlende Priester herangezogen. Zum 
einen verhindert das eine wirkliche Neu-
orientierung in der Theologie des Priester-
amtes. Zum anderen daraus zu schließen, 
dass man an der veränderten Berufspro-
filierung der Gemeindereferentinnen den 
bereits gegangenen Weg der Frauen in 
der Kirche ablesen könne, verkennt die 
Schmerzen und Verletzungen, die viele 
gerade ältere Berufskolleginnen durch die 

jeweils persönlich ausgetragenen Rollen-
konflikte und deren Demütigungen sowohl 
durch Priester als auch Ehrenamtliche er-
litten haben.

Den Appell, den der Bischof an die Teil-
nehmerinnen richtete, man solle doch die 
Satzzeichen im Titel der Veranstaltung 
ändern, nahm man dennoch gerne auf. 
So hieße der Titel der Veranstaltung dann 
»Frauen, macht Kirche!«

 Michaela Labudda
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Am 24. Juli 2015 startete die Online-Ausstellung »Stra-
ße der Moderne. Kirchen in Deutschland«: eine Prä-
sentation von Meisterwerken des Kirchenbaus im 20. 
und 21. Jahrhundert. Die Internetseite www.strasse-
der-moderne.de ist eine  Einladung, Architektur zu 
erleben und Kirchen zu entdecken als Freiräume, als 
Zeichen des Glaubens, als Orte der Stille und des Got-
tesdienstes.

In Deutschland gibt es eine weltweit einzigartige Fül-
le moderner Kirchen. Nahezu alle großen Architekten 
der Moderne haben mit insgesamt über 5000 Kir-
chenbauten ihre Spuren hinterlassen. Die Highlights, 
200 Kirchen beider Konfessionen  aus allen Regionen 
Deutschlands, werden in gut lesbaren, knappen und 
wissenschaftlich fundierten Portraits vorgestellt – mit 
einer Beschreibung des Bauwerks und seiner Ausstat-
tung, mit Erläuterungen zum theologischen Konzept 
und der gestalterischen Idee, ergänzt um Hintergrund-
informationen zur Baugeschichte und zum Architek-
ten. Die Inkunabeln moderner Sakralbaukunst sind 
ebenso vertreten wie bisher kaum bekannte Bauten. 
Zu den ersten veröffentlichten Kirchenporträts wird 
Sonntag für Sonntag eine weitere Station, ein neuer 
Kirchenbau hinzukommen. So wird das Straßennetz 
Schritt für Schritt erweitert. Eine Facebook-Seite infor-
miert über neu aufgenommene Bauten und aktuelle 
Entwicklungen: 

https://www.facebook.com/strasse.der.moderne

Das Projekt ist im Deutschen Liturgischen Institut (DLI) 
in Trier entstanden und wird  dort koordiniert. Bei der 
Auswahl der Kirchen wird das Institut von einem öku-
menisch besetzten Kuratorium beraten. An der kon-

»Straße der Moderne« ist online 
kreten Umsetzung sind eine Reihe freier Textautoren 
und Fotografen beteiligt. Seit seiner Gründung im Jahr 
1947  widmet sich das DLI der wissenschaftlichen und 
praktischen Förderung des gottesdienstlichen Lebens 
– auch der Feiergestalt und Ästhetik der Liturgie. 

 Deutsches Liturgisches Institut
Dr. Andreas Poschmann, Projektleitung
Dipl.-Theol. Manuel Uder M.A., Projektkoordination  
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Herzlich willkommen,  
Anja Breer!

Am 4. Juli 2015 hatte unsere Berufsgrup-
pe die große Freude, wieder eine junge 
Kollegin in unseren Kreis aufzunehmen.  
An ihrer aktuellen Wirkungsstätte in 
Berlin-Neukölln feierte Anja Breer ge-
meinsam mit allen, die trotz der Hitze 
gekommen waren, ihre Berufseinfüh-
rung. 

Vor zwei Jahren stieß Anja Breer zu uns ins 
Erzbistum, um ihre Ausbildung mit zwei 
Jahren Assistenzzeit abzuschließen und 
wurde in St. Clara, einer Gemeinde des 
Pastoralen Raums Nord-Neukölln zuge-
teilt. Als experimentierfreudige Musikerin, 
Seelsorgerin und Mitglied der Pallottini-
schen Gemeinschaft, die in Nord-Neu-
kölln klare kiezbezogene Akzente setzt, 
hat sie in den zwei Jahren ihrer Tätigkeit 
bereits viele neue Impulse gegeben. Dass 
auch die eher zurückhaltenden Berliner 
Katholiken das zu schätzen wissen, wur-
de deutlich, als am Schluss der Feier ihr 
neuer Einsatzort bekanntgegeben wurde: 
sie bleibt in Nord-Neukölln – da war der 
Jubel groß, auch bei ihr selbst. 

Wir KollegInnen sind froh, sie in unserer 
Mitte zu haben und wünschen ihr, dass 
sie vor allem eins nicht verliert: ihr spiritu-
elles Feuer.

Herzlich willkommen,  
Dr. Heiner Koch!

Als die geneigten Leser die letzte Ausga-
be dieses Magazins in Händen hielten, 
war es bereits veraltet, denn da war die 
Neuigkeit schon raus: es gibt einen neu-
en Erzbischof in Berlin und sein Name 
ist Dr. Heiner Koch, bis dahin Bischof 
von Dresden-Meißen. Am 8. Juni wur-
de er zum neuen Erzbischof von Berlin 
ernannt, womit der die Nachfolge von 
Kardinal Woelki antritt, der im Septem-
ber 2014 nach Köln (zurück) wechselte.

Noch wissen wir nur, was die offizielle 
Homepage veröffentlicht: »Heiner Koch 
wurde am 13. Juni 1954 in Düsseldorf ge-
boren. Er ist promovierter Theologe.  
Nach seiner Priesterweihe am 13. Juni 1980 
arbeitete er zunächst in der Seelsorge, 
bevor er ins Erzbischöfliche Generalvika-
riat Köln wechselte.« 2006 wurde er zum 
Bischof geweiht und hatte verschiedene 
Aufgaben innerhalb des Erzbistums Köln 
und auch in der Deutschen Bischofskon-

Willkommen in Berlin

ferenz, bis er im Januar 2013 zum Bischof 
von Dresden-Meißen ernannt wurde.

»Als zehnter Bischof des Erzbistums Berlin 
hat er Verbindungen zu dreien seiner Vor-
gänger: Mit Kardinal Woelki zusammen 
war er Weihbischof im Erzbistum Köln 
unter Kardinal Meisner. Mit Kardinal Ster-
zinsky arbeitete er schon als Weihbischof 
in der Familienkommission der Deutschen 
Bischofskonferenz, ihm folgte er als Vor-
sitzender dieser Kommission nach... Als 
Metropolit ist Erzbischof Dr. Heiner Koch 
zuständig für die Kirchenprovinz, zu der 
neben dem Erzbistum Berlin das Bistum 
Görlitz und das Bistum Dresden-Meißen 
gehört.« – Seinen Wahlspruch hat er dem 
Philipperbrief entnommen: »Gaudete sem-
per, Dominus prope – Freut euch alle Zeit! 
Der Herr ist nahe.« 

Wir freuen uns – dass er sich nach allzu 
kurzer Amtszeit in Dresden-Meißen für 
Berlin entschieden hat und dass er kurz 
nach seiner Ernennung bereits ein Gruß-
schreiben an alle Berliner Gemeinden he-
rausgab. Wir sind sehr gespannt auf die 
Begegnung mit ihm. Die offizielle Amtsein-
führung findet am 19. September in der St. 
Hedwigskathedrale statt.

 Katrin Schmidt
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Ende April fand die Mitgliederversamm-
lung des Berufsverbands in St. Stephan, 
in Karlsruhe statt. Im Mittelpunkt des 
Vormittages stand das Referat »Weite 
und Nähe statt Enge und Ferne in pasto-
ralen Räumen«, von Dr. Hubertus Schö-
nemann, Leiter der Katholischen Arbeits-
stelle für missionarische Pastoral (KAMP) 
in Erfurt. 

Dr. Schönemann machte uns Mut die 
größer gewordenen pastoralen Räume 
zu nutzen und als Chance für eine Wei-
terentwicklung der Pastoral zu sehen. 
Die anschließende Diskussion zeigte, wie 
unterschiedlich die Erfahrungen und die 
Arbeitsweisen in den größer gewordenen 
Seelsorgeeinheiten sind. Es braucht die 
Anregung und den Austausch über das 
Leben und Arbeiten in den großen Einhei-
ten, um Gemeinde in diesen veränderten 
Strukturen leben zu können. Wer sich in-
teressiert kann den Vortrag auf unserer 
Homepage herunterladen:

www.berufsverband-gibt-perspektiven.de

Bericht Mitgliederversammlung 
am 29. April 2015 in Karlsruhe

Unter dem Programmpunkt Verbandsan-
gelegenheiten konnten wir einen neuen 
Rechner wählen. Michal Vierneisel wird 
den Vorstand in Finanzangelegenheiten 
unterstützen. Eine weitere Unterstüt-
zung ist die Wahl einer Delegierten und 
eines Stellvertreters in den Diözesanrat, 
der sich nach der PGR- Wahl im Frühjahr 
neu konstituiert und durch Mitglieder aus 
den Verbänden ergänzt wird. Wir werden 
im Diözesanrat nun mit Ingrid Zöller und 
mit Fabian Melchien, als Stellvertreter 
vertreten sein. Mit einigen Informationen 

zum Gespräch mit dem Dienstgeber, zur 
Nachwuchssituation in unserer Diözese 
und zum Begräbnisdienst wurden alle auf 
den neusten Stand gebracht.

Unsere nächste Mitgliederversammlung 
findet am 26. Oktober 2015 in Freiburg 
statt, dann stehen Wahlen und eine Sat-
zungsänderung an.

 Sigrun Gaa-de Mür
1. Stellvertretende Vorsitzende

Klausur ist wichtig, finden wir im Vor-
stand, weil dann Zeit ist Themen etwas 
ausführlicher zu besprechen, als bei den 
normalen Vorstandssitzungen unterm 
Jahr. So trafen wir uns bei tropischer Hit-
ze im Juli an einem Freitagnachmittag im 
Margarete Ruckmich Haus in Freiburg 
um Rückblick zu halten auf die Arbeit 
des Vorstands im vergangenen Jahr und, 
da im Oktober Neuwahlen von vier Vor-
standsämtern anstehen, der Vorstands-
arbeit der letzten drei Jahre. 

Rückblick halten konnten wir auch auf 
die Tätigkeiten der Referentin, und wir 
stellten fest: es ist gut, dass sie da ist. Die 
Referentin hat einiges an Arbeit für den 
Vorstand übernommen, es braucht aber 
auch Zeit, um sich in die Arbeit im Berufs-
verband einzuarbeiten und eine neu ge-
schaffene Stelle zu gestalten.

Bericht Klausurtagung Vorstand 
des Berufsverbandes Erzdiözese Freiburg

In der Woche vor der Klausurtagung hat 
uns Norbert Baum mitgeteilt, dass er aus 
dem Dienst als Gemeindereferent aus-
scheiden und dadurch seine Arbeit im 
Vorstand beenden wird.

Das Gewitter in der Nacht brachte etwas 
frischen Wind in die Räume und so mach-
ten wir uns mit Rückenwind am Sams-
tagvormittag an das Thema Satzungs-
änderung, das schon lange ansteht. Die 
Referentin Sybille Frühwirth hat dafür 
wertvolle Vorarbeit geleistet. Ebenso 
hatte sie einen Vorschlag für einen News-
letter ausgearbeitet. Noch einige kurze 
Informationen und Besprechungspunkte 
und schon war auch die Zeit am Samstag 
zu Ende. Bis zur nächsten Sitzung nach 
den Sommerferien versprechen unsere 
Werbepäckchen:  »we care!«. 

 Sigrun Gaa-de Mür
1. Stellvertretende Vorsitzende
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Nach vielen Jahren Erfahrung mit einem Stand des 
Berufsverbandes auf den Katholikentagen des Bis-
tums Speyer war es gar keine Frage, dass wir auch 
beim ökumenischen Kirchentag der Evangelischen 
Kirche der Pfalz und des Bistums Speyer an Pfings-
ten dabei sind.

Als einer von 120 Pavillons waren wir Teil einer »Fan-
meile«, die sich zwei Tage lang vom Kaiserdom bis 
zur Gedächtniskirche der Protestation mitten durch 
die Speyerer Fußgängerzone erstreckte. Damit sind 
auch die in Stein gemeißelten kirchengeschichtlichen 
Eckpunkte der beiden Konfessionen benannt. Hier der 
Dom, dessen Bau noch vor der ersten Kirchenspaltung 
begann und der die Inschrift »Ut unum sint – Damit 
sie alle eins seien« über seinem Portal trägt. Dort die 
Gedächtniskirche, die 1904 eingeweiht wurde und der 
Protestation der sechs Landesfürsten auf dem Reichs-
tag von Speyer 1524 gewidmet ist. Der Reichstag mar-
kiert den historischen Ausgangspunkt der Teilung der 
Konfessionen in katholisch und protestantisch. So 
trägt die Evangelische Kirche der Pfalz bis heute auch 
die Bezeichnung Protestantische Landeskirche.

Anlass des gemeinsamen Pfingstfestes und des da-
mit verbundenen Kirchentages war die bisherige und 
zukünftige Zusammenarbeit der beiden christlichen 
Konfessionen. Die Diözese Speyer und die Evangeli-
sche Landeskirche erstrecken sich über ein identisches 
Gebiet und auch die Konfessionsverteilung ist bis auf 
wenige Ausnahmen ausgewogen, sodass es häufig in 
Städten und Ortschaften ein 1:1 Verhältnis der Kirchen-
gemeinden gibt. Diese günstige Situation wird schon 
lange für die ökumenische Zusammenarbeit genutzt. 
Nun wurde das, was sich bewährt hat und das,  was in 
Zukunft wichtiger werden soll, in einem gemeinsamen 
Leitfaden niedergeschrieben und unter dem Titel »Ein 
Herr-Ein Glaube-Eine Taufe« an Pfingsten 2015 als ver-
bindliche Vereinbarung von Kirchenpräsident Chris-

Aufstehen zum Leben 
Ökumenischer Kirchentag 2015 in Speyer

tian Schad und Bischof Dr. Karl-Heinz Wiesemann in 
Kraft gesetzt. Ein Novum in Deutschland. Nach einer 
theologischen Einführung folgen im Leitfaden ganz 
konkrete Beschreibungen für die ökumenische Zusam-
menarbeit in vielen Handlungsfeldern, z.B. Caritas / Di-
akonie, Kindertagesstätten, Jugend, Kirchenmusik 
u.a.. Im feierlichen Abschlussgottesdienst am Pfingst-
sonntag wurde der Leitfaden als Geschenk verpackt 
in die Regionen und am Pfingstmontag in weiteren 
ökumenischen Gottesdiensten an Vertreter/-innen je-
der Gemeinde weitergegeben. Der Text kann auf der 
Homepage des Bistums (www.bistum-speyer.de) einge-
sehen werden.
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Dialog mit anderen Religionen und Kul-
turen erlernen: Neuer berufsbegleiten-
der Masterstudiengang »Interreligiöse 
Dialogkompetenz« ab März 2016

Deutschlands Gesellschaft wird zuneh-
mend von verschiedenen Religionen und 
Kulturen geprägt. Diese Vielfalt hat Aus-
wirkungen auf das gesellschaftliche Mitei-
nander. Um Wissen über die Weltreligionen 
zu vermitteln und für das Zusammenleben 
mit Angehörigen verschiedener Glaubens-
richtungen zu sensibilisieren, haben die 
Erzdiözese Köln, die Katholische Hochschu-
le NRW (KatHO NRW), die Philosophisch-
Theologische Hochschule SVD St. Augustin 
(PTH) und der Diözesan-Caritasverband 
für das Erzbistum Köln den Masterstudi-
engang »Interreligiöse Dialogkompetenz« 
entwickelt. Das sechssemestrige berufsbe-
gleitende Studium beginnt im März 2016, 
Interessierte können sich bis 30. November 
um einen der 25 Studienplätze bewerben.

Der Studiengang richtet sich insbesonde-
re an Mitarbeitende sowie Führungskräfte 
aus Sozialer Arbeit, Bildung und Seelsor-
ge, aber auch aus Verwaltung, Wirtschaft 
und Gesundheitswesen, die regelmäßig 
mit Personen unterschiedlicher Herkunft 
und Religionszugehörigkeit arbeiten. Ziel 

des Masterstudiums ist es, den Teilneh-
mern Kompetenzen zu vermitteln, die sie 
in ihrem Arbeitsumfeld zur professionellen 
Gestaltung interreligiöser und interkultu-
reller Vielfalt benötigen. Der Master (Ab-
schluss M.A.) wird von der Katholischen 
Hochschule NRW verliehen. Er eröffnet bei 
kirchlichen und öffentlichen Arbeitgebern 
den Zugang zum Höheren Dienst.

Das Studium ist als berufsbegleitende 
Fortbildung konzipiert. Die Unterrichts-
einheiten finden in Blöcken an der PTH 
St. Augustin statt. Das Studium vermit-
telt vor dem Hintergrund der christlichen 
Theologie ein fundiertes Wissen über die 
Weltreligionen (Judentum, Islam, Hindu-
ismus und Buddhismus), aber auch über 
atheistische, agnostische oder humanis-
tische Sichtweisen. Dabei geht es nicht 
nur um die Wesensmerkmale der unter-
schiedlichen Religionen, sondern auch um 
Differenzierungsprozesse der Religionen 
in Geschichte und Gegenwart. Aus Sicht 
unterschiedlicher wissenschaftlicher Diszi-
plinen erwerben die Studierenden Wissen 
über das Zusammenleben von Menschen 
verschiedener Religionen und Kulturen. 
Die Studierenden entwickeln Fähigkeiten, 
um Probleme des Zusammenlebens zu 
lösen. Neben theoretischem Wissen er-

werben sie in individuellen Projekten prak-
tische Handlungskompetenzen und reflek-
tieren ihre eigene Haltung im Dialog.

Um die Teilnahme am Masterstudiengang 
»Interreligiöse Dialogkompetenz« bewer-
ben können sich Interessierte, die einen 
Bachelor oder vergleichbaren Hochschul-
abschluss in einer Geistes- oder Sozialwis-
senschaft erworben haben und mindes-
tens ein Jahr Berufserfahrung vorweisen 
können. Weitere Informationen bietet die 
Webseite:  www.interreligioeser-master.de.

Ansprechpartner für Bewerbung und In-
formationen zum Studium ist Dr. Thomas 
Lemmen.

Dr. Thomas Lemmen

Erzbistum Köln – Referat Dialog und Verkündigung

Telefon (02 21) 16 42-7202

E-Mail: Thomas.Lemmen@Erzbistum-Koeln.de. 

KatHo NRW: Masterstudiengang  
»Interreligiöse Dialogkompetenz«

Mitten im Besuchergewimmel des Kir-
chentages konnten wir mit dem Stand 
des Berufsverbandes viele Menschen zum 
Stehenbleiben bewegen, um sich mit dem 
Leitwort des Tages »Aufstehen zum Le-
ben« zu beschäftigen. Im Vorfeld hatten 
wir KollegInnen gefragt, wofür sie aufste-
hen. So konnte der Stand mit vielen Fotos 
bestückt werden, auf denen die Gemein-
dereferentInnen mit ihrem Statement, z.B. 
für Gerechtigkeit, wiederverheiratete Ge-
schiedene, Kranke, Ehrenamtliche u.v.m. 
zu sehen waren. Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene, die bei uns vorbeikamen, ha-
ben dann auf ihre Art den Satz »Ich stehe 
auf für…« ergänzt. Dabei kamen wir schnell 

mit den Menschen in Kontakt und so man-
ches auch geistliche und seelsorgliche 
Gespräch begann. Viele Menschen haben 
sich uns ganz einfach mitten im Getriebe 
anvertraut. Ein schönes Kompliment an 
unsere Berufsgruppe, die in ihrer seelsorg-
lichen Kompetenz wahrgenommen wurde. 
Es ergaben sich auch ganz neue Erfahrun-
gen für Eltern, deren Kinder ohne Zögern 
»Ich stehe auf für Mama und Papa« auf ihr 
Plakat schrieben. Dank der fleißigen Bäcke-
rinnen aus dem Vorstand, gab es als klei-
nes Dankeschön für die Teilnahme an un-
serer Aktion einen Keks mit der Aufschrift 
»Leben«. Er war so gut, wie auch das Leben 
jedem Menschen schmecken soll.

»Aufstehen zum Leben« war auch die 
Motivation aus der heraus viele andere 
Gruppierungen am Kirchentag teilge-
nommen haben. Eine Frau am Stand der 
freikirchlichen Gemeinde sagte es so: 
»Vor 20 Jahren wäre ich nicht hierherge-
kommen, aber heute können wir uns das 
nicht mehr leisten, nur auf die Unterschie-
de zu schauen. Wir sind alle Christen und 
haben der Gesellschaft doch Wichtiges 
zu sagen und vor allem aber gemeinsam 
zu helfen!«

 Ulla Janson
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Religion ist ein bedeutsames gesellschaftli-
ches Funktionssystem. Die christlichen Kir-
chen haben als Institutionen in unserer Ge-
sellschaft Religion über viele Jahrhunderte 
maßgeblich geprägt. Seit der Aufklärung 
unterliegt die Beziehung von Kirche und 
Gesellschaft starken Veränderungen. Die 
Säkularisation, der Funktionsverlust von 
Kirche in Gesellschaft, schreitet unaufhalt-
sam voran. Umgekehrt integrieren andere 
gesellschaftliche Funktionssysteme immer 
stärker (quasi-) religiöse Elemente.

Der Kongress fokussiert die Frage, welchen 
Beitrag Kirche perspektivisch zur Gestaltung 
von Gesellschaft leisten kann. Wozu und in 
welcher Weise Gesellschaft Kirche braucht, 
wodurch sie Relevanz gewinnen und ge-
sellschaftlich einen »Mehrwert« erbringen 
kann. Ausgehend von dieser grundlegenden 
Frage wird es insbesondere um die Themen 
Werteorientierung/Ethik, soziale Verantwor-
tung/ Gerechtigkeit und gelingendes Leben/
Sinn gehen. Und natürlich auch um die Fra-
ge, welche Kosten entstehen und wie diese 
aufgebracht werden können, was also der 
kirchliche Beitrag »wert« ist.

Der Kongress bietet einen Kommunikations-
raum, miteinander die Themen hinter den 
Themen an der Schnittstelle Gesellschaft/
Kirche zu erörtern. Mögliche Wirkungsfelder 
werden beleuchtet und bewertet. Insge-
samt soll der Relevanzdiskurs auf den unter-
schiedlichen Ebenen gesellschaftlichen Zu-
sammenwirkens angestoßen bzw. vertieft 
werden.

Der Kongress ist vom Design her multipers-
pektivisch als Dialog angelegt. Unterschied-
liche Sichtweisen und Sprachspiele kommen 
auf die Bühne und werden im Gegenüber 
und im Miteinander inszeniert: kirchliche 
und nicht-kirchliche, katholische und evan-
gelische, theoretisch und praktisch fun-
dierte Keynotegeber aus den Bereichen 
Politik, Wirtschaft, Wissenschaft/ Bildung, 
Soziales/ Wohlfahrt, Medien und neue sozia-
le Bewegungen treten miteinander und mit 
Vertretern beider großer Kirchen in einen 
lebendigen Austausch. Die Teilnehmenden 
– selbst Experten aus den beteiligten Funk-
tionssystemen – werden zu Akteuren und 
kreativ in den Dialog einbezogen.

 Valentin Dessoy

Relevanz und Mehrwert –  
wozu braucht Gesellschaft Kirche?
4. Kongress Strategie und Entwicklung in Kirche und Gesellschaft
25./26. November 2015 · Thomas Morus Akademie Bensberg

PROTAGONISTEN

Prof. Dr. Maren Lehmann Zeppelin Universität  

Friedrichshafen | Prof. Dr. Dr. Harald Walach 

Europa-Universität Viadrina Frankfurt (Oder) 

| Cornelia Coenen-Marx EDK Hannover | Re-

nate Hendricks MdL NRW SPD | Dr. Frank Jo-

hannes Hensel Diözesan-Caritasdirektor Köln 

| Prof. Dr. Gerhard Kruip Universität Mainz | 

Rainer Ludwig Geschäftsführung Ford-Werke 

GmbH | Prof. P. Dr. Thomas Dienberg OFM-

Cap PTH Münster | Dr. Helmut Dieser Weih-

bischof im Bistum Trier | Erik Flügge Squirrel 

& Nuts GmbH, Düsseldorf | Ursula Hahmann 

XIQIT GmbH, Aachen | Elisabeth Neuhaus Or-

dinariatsrätin Bistum Dresden-Meissen | Volker 

Beck MdB Bündnis 90 / Die Grünen | Prof. Dr. 

Christoph Butterwegge Universität zu Köln / 

Attac | Dr. Thies Gundlach Vizepräsident des 

Kirchenamtes der EKD | Morad Milad Fuck up 

Cologne / inspirednetwork e.V. | Karsten Tap-

pe Ketchum Pleon Germany | Dr. Stefan Ves-

per Generalsekretär ZDK Bonn

Nähere Informationen: 

http://kongress.strategie-und-entwicklung.org
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Wie es dazu kam?  In einem Schreibkurs, an 
dem ich teilgenommen habe, um im Rah-
men meiner Möglichkeiten etwas zu tun, 
was mir Spaß macht war das Motto der 
Schreibermunterungen: »Erster Gedanke – 
bester Gedanke«. Eingestimmt durch Medi-
tation und fachliche Erläuterungen hat die 
Kursleiterin und Autorin Liane Dirks immer 
mal wieder einen Impuls ans Flipchart ge-
schrieben und gab uns den Auftrag, sofort 
loszulegen. Meist hatten wir ca. eine halbe 
Stunde Zeit, dann kamen wir wieder in der 
Runde zusammen und haben einander vor-
gelesen. Einmal ist mir dabei eine Geschich-
te über ein herzkrankes Mädchen zugeflo-
gen und ich hatte den Vorteil, dass ich erst 
nach der Mittagspause mit Vorlesen dran 
war. Und da an Spazierengehen ja nicht zu 
denken war, habe ich die Chance genutzt.

Kaum hatte ich vorgelesen, sagten Leiterin 
und Kursteilnehmer: »Schreib weiter – da-
raus muss ein Buch werden!« Auch meine 
damals noch nicht ganz 8-jährige Nich-
te, der ich das erste Kapitel zu lesen gab, 
sprach: »Schreib weiter, das ist gut.« Und 
sie fügte hinzu: »Nicht wahr, du schreibst 
über das, wovon du was verstehst?«

Ich wusste natürlich von Anfang an, dass 
es für Lea gut ausgehen wird. Entwickelt 
hat sich die Geschichte aber von Tag zu 
Tag im Schreiben. Ich war manchmal 
selbst gespannt, wie es wohl weiterge-
hen wird. – Lea lacht, reitet, musiziert und 
spielt gerne und sie ist in eine liebevol-
le Familie eingebunden. Nach und nach 
wird sie schwächer, es dauert eine Weile 
bis die Ärzte entdecken, dass sie schwer 

Geleitwort

Bei Lea ändert sich mit einer schweren 
Herzmuskelerkrankung plötzlich das gan-
ze Leben. Sie lernt die Höhen und Tiefen 
ihrer körperlichen Belastbarkeit kennen 
und erfährt ganz unterschiedliche Re-
aktionen von den Menschen im Umfeld. 
Egal ob Eltern, Oma, Freunde oder Kran-
kenhaus, sie denkt viel nach und wagt es, 
als Kind wichtige Dinge des Lebens anzu-
sprechen, die in der Erwachsenenwelt oft 
tabu sind. Dabei knüpft sie neue Freund-
schaften.

Das Kinderbuch von Frau Nagel be-
schreibt mit der ausgesprochen fröhli-
chen und starken Lea als Protagonistin, 
wie es Kindern oftmals besser als Erwach-
senen gelingt, schwere Schicksalsschläge 
pragmatisch anzugehen und statt am  
eigenen Beispiel zu verzweifeln, noch an-
deren Menschen Mut zu machen und Zu-
versicht zu geben. Die Autorin schreibt ein 
hochsensibles und an der Realität orien-
tiertes Kinderbuch, bei dem es ihr gelingt, 
die Leser zu fesseln und das zunächst 
schwere Schicksal von Lea, welches dann 
sehr erfreulich in einer erfolgreichen 
Herztransplantation mündet, sensibel zu 
beschreiben. Das Buch ist spannend und 
unterhaltsam geschrieben, es hat lustige, 
witzige und sehr kluge Passagen, in denen 
Lea gemeinsam mit anderen über das Le-
ben nachdenkt. Das Buch ist kurzweilig 
und Mut machend und wird Jugendlichen 
wie auch Erwachsenen, Gesunden und 
Kranken große Freude bereiten. Die Au-
torin schreibt aus sehr genauer eigener 
Fachkenntnis ein hoch emotionales, aber 
nie verzweifelndes, sondern positiv vor-
ausschauendes Buch. Es ist ein Buch, das 
man nach den ersten Seiten nicht mehr 
aus der Hand legen mag.

Univ. Prof. Dr. med. Brigitte Stiller
Ärztliche Direktorin · Universitäts-Herzzentrum
Freiburg – Bad Krozingen

Lea Löwenherz
Ein Mädchen wartet auf ein neues Herz

Das Magazin 1/2014 hatte »Organspende« als Schwerpunktthema. Ich habe da-
mals erzählt, wie es mir als Patientin auf der Warteliste für eine Herztransplantati-
on geht. Ich warte noch immer – nunmehr seit drei Jahren. Immer mal wieder lande 
ich in der Notaufnahme eines Krankenhauses, vor allem, weil die Nebenwirkungen 
der Medikamente zu Problemen mit Nieren und Leber führen. Vieles kann ich nicht 
mehr tun, körperlich ist alles sehr anstrengend. Ganz wichtig ist es mir jedoch, im-
mer irgendein Ziel vor Augen zu haben. Nun habe ich mal wieder eines erreicht: ich 
habe ein Buch über ein schwer herzkrankes Mädchen geschrieben.

herzkrank ist und zuletzt nur noch durch 
eine Transplantation gerettet werden 
kann. Es geht aber nicht nur um Krankheit 
und Angst, sondern ebenso um Hoffnung, 
Freundschaft und Lebensfreude. In Begeg-
nungen und Gesprächen zwischen Lea 
und ihrer Oma oder auch mit gesunden 
und kranken Freunden, kommen immer 
wieder Fragen nach dem Leben, dem Tod 
und dem Sinn solch schwerer Erfahrungen 
zur Sprache. Beim Nachdenken über das 
Herz werden medizinische Aspekte ange-
sprochen, darüber hinaus geht es jedoch 
auch um das Herz als Symbol für den le-
bendigen Kern eines jeden Menschen. 

Entstanden ist ein Buch, nicht nur für be-
troffene Kinder und Angehörige, sondern 
für interessierte Menschen aller Alters-
gruppen. Es eignet u.a. für Religions- oder 
auch Ethikunterricht, in der Kinder- und Ju-
gendarbeit, im Rahmen von Krankenseel-
sorge oder auch Trauerpastoral. Ganz be-
sonders gefreut hat mich, was die Leiterin 
der Kinderkardiologie, Frau Prof. Stiller, in 
Freiburg mir dazu als Geleitwort geschrie-
ben hat (siehe Kasten). – Wer oder Geleit-
wort als Datei haben möchte, kann mich 
über lea.loewenherz@gmx.de erreichen. 
Selbstverständlich freue ich mich auch 
über Rückmeldungen zum Buch.

 Regina Nagel

»Lea Löwenherz« erscheint voraussichtlich im Sep-

tember 2015 im Doris-Verlag (www.doris-verlag.de)

ISBN: 978-3-9810623-6-6

Illustrationen: Dorothée Böhlke

 (www.dorotheeboehlke.de)
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Buchvorstellungen 

Ökumene und Dialog 
der Religionen  

2017 wird das Jahr der Reformation, die 
Feiern fangen schon 2016 an. Grund ge-
nug, das Thema Reformation und Öku-
mene auf dem Buchmarkt zu beobach-
ten. Doch der Blick darf nicht bei den 
Konfessionen stehenbleiben. Deshalb 
weiten wir hier den Blick auch auf Neu-
erscheinungen und praktische Hilfen 
für den interreligiösen Dialog, denn der 
wird angesichts der aktuellen weltpoli-
tischen Entwicklung sicherlich 2016 an 
Bedeutung zunehmen. Reformation, 
das sind nicht nur Luther und Melanch-
ton, Calvin und Zwingli. Die Bewegung 
der Reformation gründete auf tausen-
den Menschen, die an je ihrem Ort für 
ihre Überzeugungen eintraten. 

Das Buch Who is Who der Reformation 
stellt rund 200 Persönlichkeiten vor, ohne 
deren Wirken die Ereignisse ganz anders 
verlaufen wären: Männer und Frauen, Re-
formatoren und Gegenspieler, Hetzer und 
Ketzer, Künstler und Kirchenmänner. Das 
Nachschlagewerk über die Reformation. 
Knapp, unterhaltsam, erhellend. 

Geht man auf die Suche nach den pro-
testantischen Persönlichkeiten der letzten 
100 Jahre, so stößt man sicherlich immer 
wieder auf Dietrich Bonhoeffer. Er ist der 
evangelische Christ, der in die Geschich-
te des 20. Jahrhunderts eingeschrieben 
ist und zum zeitlosen Vorbild wurde. Am 
9. April 1945 wurde er im Konzentrations-
lager Flossenbürg von den Nationalsozi-
alisten ermordet. Bis heute sind zahllose 
Menschen beeindruckt von seinem Mut, 

seiner Kraft und Unbeugsamkeit in der 
Zeit von Terror und Haft. Der Großbürger, 
der zum Verschwörer wurde. Ein kurzes, 
dramatisches Leben. Und eine der gro-
ßen Figuren deutscher Geschichte, die 
heute weltweit Verehrung fi ndet. 

Christian Feldmann hat seine Biografi e 
Wir hätten schreien müssen neu aufge-
legt und überarbeitet. Klaus Koziol spürt 
dem Leben und Denken in dem Buch Ent-
schieden Christ sein nach. Es entsteht 
das beeindruckende Bild eines Mannes, 
der sich in dunkler Zeit einen aufrechten 
Gang bewahrte. Sehr lesenswerte Beiträ-
ge im Gedenkjahr. 

Christian Feldmann stellt in Träume 
beginnen zu leben noch andere faszi-
nierenden Christinnen und Christen in 
kurzen Lebensbeschreibungen vor und 
zeigt: Überzeugungskraft und Glaubwür-
digkeit bekommt das Christentum durch 
Menschen, die das Evangelium leben. Ob 
Mutter Teresa, die sich um die Sterbenden 
auf den Straßen Kalkuttas kümmerte; Os-
car Romero und Martin Luther King, die 
erschossen wurden, weil sie für die Ge-
rechtigkeit eintraten; Pierre Teilhard de 
Chardin, der den Glauben mit den Natur-
wissenschaften versöhnte.

Die Arbeitshilfe Ökumene Lernen zeigt 
Wege, wie im Religionsunterricht die 
Verschiedenheit der christlichen Kirchen 
wahrnehmbar, wie Unterschiede und 
Gemeinsamkeiten verstehbar gemacht 
werden können. Die Arbeit des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen wird ebenso vor-

gestellt wie die Gemeinschaft von Taize 
und der ökumenische Jugendkreuzweg. 
Die Arbeitsblätter sind mit Fotos und kon-
kreten Arbeitsfragen ergänzt und geben 
einen guten Überblick mit Fragen was 
»uniert« bedeutet oder wie die anglikani-
sche Kirche arbeitet. 

Wie feiert der Protestantismus das große 
Fest 2017? Siegfried Eckert stellt sich die-
ser Frage und tut das, indem er ordentlich 
Sand ins Getriebe wirft. Sein ebenso bissi-
ges wie unterhaltsames Buch 2017 zeigt, 
wie er Luther gelesen und verstanden hat! 
Er formuliert ein Unbehagen über die Ver-
dunkelung protestantischer Werte und 
wagt die These, dass die Evangelische 
Kirche in Deutschland vor dem Burnout 
steht und fordert deshalb »Reformation 
statt Reförmchen«.

Klaus-Rüdiger Mai glückt es durch ver-
blüffende Recherchen und die Analyse 
neuester Forschungsergebnisse, dem Re-
formator in seiner Romanbiografi e Martin 
Luther auf die Spur zu kommen. Erstmals 
wird bezugnehmend auf jüngste archäo-
logische Befunde und wirtschaftliche Da-
ten die Herkunfts- und Kindheitsgeschich-
te, neu erzählt. Erstmals wird deutlich, wie 
sehr und wie grundlegend die Romreise 
zum weitreichenden Vorspiel der Refor-
mation wurde. In diesem Buch begegnet 
man Luther, weil es der Autor versteht, sich 
buchstäblich an Luthers Fersen zu heften 
und seiner außergewöhnlichen Entwick-
lung zu folgen, auch wenn die Mischung 
aus Biografi e und Roman mit Thrillerele-
menten ungewohnt ist.

 Uwe Birnstein
Who is Who der Refor-
mation
Verlag Kreuz 2014

 Christian Feldmann
Dietrich Bonhoeffer  – 
»Wir hätten schreien 
müssen«
Ein Leben. Ein Zeugnis
Verlag Kreuz 2015

 Klaus Koziol
Entschieden Christ sein 
Dietrich Bonhoeffers 
Zeugnis für heute
Patmos 2015 



 Marita Koerrenz
Ökumene lernen
Auf der Suche nach 
christlicher Gemein-
schaft in der einen Welt
Vandenhoeck 
& Ruprecht 2014

 Klaus-Rüdiger Mai
Martin Luther
Prophet der Freiheit
Romanbiografi e
Verlag Kreuz 2014

 Markus Wriedt (Hg.)
Glaube  – Tradition  – Lehre
Vom Sinn und Nutzen 
kirchlicher Lehre in 
ökumenischer Verant-
wortung
Grünewald Verlag 2015

Interessant zu lesen ist auch das neue 
Konvergenzpapier des Ökumenischen 
Rates der Kirchen Die Kirche  – auf dem 
Weg zu einer gemeinsamen Vision. Die 
Schrift will eine Einladung zur Debatte 
sein und hat sie ja auch ausgelöst. Der 
Ökumenische Rat der Kirchen geht dar-
in der Frage nach, ob es die eine Kirche 
geben kann und wie sie aussehen könnte. 
Das nach mehr als 20 Jahren der Diskus-
sion und Beratung verabschiedete Papier 
ist immer dann hilfreich, wenn der Stand 
der Ökumene und seine Perspektiven in 
der Debatte vorkommen. 

Ein Leben für die Ökumene – so lässt sich 
das gesamte theologische Wirken von 
Otto Hermann Pesch zusammenfassen. 
Seine monumentale »Katholische Dog-
matik aus ökumenischer Erfahrung« un-
terstreicht dies in eindrucksvoller Weise. 
Im Anschluss an dieses Werk, aber auch 
in teils kritischer Auseinandersetzung 
mit ihm befragen die Autoren des Ban-
des Glaube  – Tradition  – Lehre. Voraus-
setzungen, Argumentationsfi guren und 
Zukunftsfähigkeit des theologischen 
Ansatzes Otto Hermann Peschs. Es wird 
deutlich, dass er gerade in der konfessi-
onell schwierigen Verhältnisbestimmung 
von Glaube, Tradition und Kirche einen 
Beitrag leistet, den Kirchen den Weg zur 
Einheit zu bahnen.

Eine Arbeitsgruppe aus dem Deutschen 
Liturgischen Institut und dem Gottes-
dienstinstitut der Evangelisch-Lutheri-
schen Landeskirche Bayern hat ökume-
nische Gottesdienste für Gemeinden 

ausgearbeitet. Das Buch Ökumenische 
Gottesdienste stellt zu den unterschied-
lichsten Anlässen im Kirchenjahr und im 
Gemeindeleben Modelle verschiedener 
Gottesdienstformen vor, die ganz offi ziell 
ökumenisch gefeiert werden können. Alle 
Gottesdienste sind klar strukturiert und 
werden von begleitenden Kommentaren 
der herausgebenden Institute eingeleitet. 
Anregungen für Wort-Gottes-Feiern und 
Predigtgottesdienste, für Gedenkfeiern 
und Gottesdienste bei Katastrophen, für 
Gebets- und Meditationsgottesdienste, für 
Dank-, Bitt- und Klageandachten, für Frie-
densgebeten und Tagzeitengottesdienste.

Nicht übereinander, nicht nacheinander, 
sondern miteinander reden. Diesen Ver-
such unternimmt der Sammelband Chris-
ten und Muslime im Gespräch. Zentrale 
Inhalte und Sichtweisen der jeweiligen 
Tradition werden von deren Vertretern 
selbst vorgestellt und erst dann in einem 
Dialog erörtert. Diese Methode ermög-
licht es, das Eigene in seiner Eigenart tie-
fer zu verstehen und nimmt zugleich das 
Andere in dessen Eigenart wahr. Im direk-
ten ausführlichen Gespräch reden beide 
Seiten miteinander und nicht übereinan-
der oder nacheinander. So ergeben sich 
unvermutete Gemeinsamkeiten, aber 
auch bleibende Differenzen im Kontext 
von vielfältig aufeinander bezogenen 
Traditionen. Das Buch ist spannend zu le-
sen und zeigt auch methodisch, wie Dia-
log gelingen kann.

Haben wir drei Götter? Diese Frage stellt 
Karl-Heinz Ohlig. In seinem gleichnami-

gen Buch zeigt er auf, wie es dazu kam, 
dass mit dem einen Gott Israels im Lauf 
der ersten frühchristlichen Jahrhunder-
te trinitarische Vorstellungen verbunden 
werden konnten. Der Autor beschreibt, 
wie sich die Lehre von der Dreifaltigkeit 
in der unmittelbaren nachbiblischen Zeit 
herausgebildet hat. Dabei spielten syn-
kretistische Momente zwischen Juden-
tum, Christentum und Hellenismus eine 
Rolle. Interessant zu lesen. Wichtig für die 
Debatten über die Gemeinsamkeiten der 
Religionen.

Mirjam Zimmermann hat verschiedene 
Arbeitshilfen für interreligiöses Lernen er-
stellt, bei dem die narrativen Zugänge ge-
stärkt werden, denn das Erzählen hat in 
allen Weltreligionen eine lange Tradition. 
Der Band Interreligiöses Lernen narrativ 
nutzt dies für die aktuelle Situation und 
zeigt praxisnah die Chancen narrativer 
Annäherung. Dabei werden nicht nur für 
diesen Lernweg geeignete Kinder- und 
Jugendbücher vorgestellt, sondern auch 
eine erprobte Unterrichtseinheit zum 
zentralen Thema Feste in den Weltreligi-
onen. Detailliert wird diese im zeitgleich 
unter diesem Titel erscheinenden Praxis-
material aufgearbeitet. Die Kopiervor-
lagen für eine ca. 10-stündige, narrative 
Unterrichtseinheit zeigen am zentralen 
Thema »Feste in den Weltreligionen«, wie 
es geht. Eine fortlaufende Erzählung aus 
der Lebenswelt von Schülerinnen und 
Schülern der Sekundarstufe I wird durch 
weiteres umfangreiches Unterrichtsma-
terial ergänzt und baut handlungsorien-
tiert interreligiöse Kompetenzen auf. 
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Ökumenischen Rates der 
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 Susanne  Heine, 
Ömer  Özsoy, Christoph  
Schwöbel, Abdullah  
Takim (Hrsg.)
Christen und Muslime 
im Gespräch
Eine Verständigung 
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Verlagshaus 2014

 Mirjam Zimmermann
Interreligiöses Lernen 
narrativ
Feste in den Weltreligi-
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Vandenhoeck 
& Ruprecht 2015
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 Deutsches Liturgisches 
Institut / Gottesdien-
stinstitut der ev.-luth. 
Landeskirche in Bayern 
(Hrsg.)
Ökumenische Gottes-
dienste
Anlässe, Modelle und 
Hinweise für die Praxis 
Herder 2014

 Karl-Heinz Ohlig
Haben wir drei Götter? 
Vom Vater Jesu zum 
„Mysterium“ der Dreifal-
tigkeit
Topos Taschenbuch 2014

 Walter Homolka,
Martin Kämpchen,
Halima Krausen,
Burkhard Scherer
Katharina Schridde 
(Hrsg.)
Licht über Licht
Die schönsten Gebete 
und Meditationen der 
Weltreligionen
Herder 2015 

 Mirjam Zimmermann
Feste in den 
Weltreligionen
Narratives Unterrichts-
material für die Sekun-
darstufe I
Vandenhoeck 
& Ruprecht 2015

Unter dem schönen Titel Licht über Licht 
ist ein Sammelband mit den schönsten 
Gebete und Meditationstexte der fünf 
großen Weltreligionen, herausgegeben 
und zum Teil original ins Deutsche über-
tragen von fünf Gelehrten und spirituellen 
Meistern erschienen. Ein wichtiges Buch, 
weil es die jeweilige Spiritualität zum Aus-
druck bringt und das gemeinsame Su-
chen nach Sinn und Segen verdeutlicht.
 
Sehr konkret wird es mit dem Buch Kinder 
feiern Ramadan. Mit den Praxisideen er-
leben die Kinder den Ramadan, die Zeit 
vor dem Fest des Fastenbrechens: Sie ge-
stalten einen Ramadankalender, backen 
Vanillekipferl als Zeichen für den zu- bzw. 
abnehmenden Mond und erfahren, was 
die Menschen während des Fastenmo-
nats erleben. Eine Einführung in das Buch 
erläutert die Grundsätze des interreligiö-
sen Lernens nach dem Gast-Modell, be-
leuchtet die Rolle der Erzieherin bzw. des 
Erziehers und gibt Tipps für die Koopera-
tion mit den Eltern. Mit dabei ist auch ein 
Downloadcode für Elternbriefe und Bas-
telvorlagen.

 Naciye Kamcili-Yildiz, 
Senay Biricik, Katharina 
Kammeyer, Claudia 
Tombrink
Kinder feiern Ramadan
Ein interreligöses Praxis-
buch für den Kinder-
garten. 
Don Bosco Medien 2015
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  Im Stichwortregister findet man zwar 
»Kitt« aber nicht »Kirche«. Schade, denn 
die Kirche war lange Zeit genau der Kitt 
in der Gesellschaft. Verbindendes und 
ausgleichendes Element. Immerhin findet 
sich das Stichwort »Religionen« einmal. 
Auf Seite 52. Die Überschrift heißt »Integ-
rationsprobleme«, Unterpunkt »Christen / 
Muslime«. Die Welt könne aus den Fugen 
geraten lesen wir da, weil die ganze Welt 
zu einem gleichförmigen Vergnügungs-
park gemacht wurde. Schließlich wird 
uns der 11. September 2001 als Antwort 
auf die »Unterdrückung anderer Religio-
nen« präsentiert. Die Gefährdung des so-
zialen Friedens in Deutschland würde am 
meisten dem Konflikt zwischen Christen 
und Muslimen zurückgeführt. Tendenz 
steigend. Damit endet dann die Erwäh-
nung der Religion. Weder bei den Gerech-
tigkeitsfragen zu »Arm / Reich« noch bei 
dem Kapitel über »Alt / Jung« oder »Mehr 
Wir-Gefühl als Ego-Kult« ein Wort über Re-
ligion und Kirche. 

  Am Ende des Buches dann der Knül-
ler. Da gibt es dann »Zehn Gebote für 
ein gutes Leben«. Sie sollen zum »Wohl-
ergehen für die nächsten Generationen« 
führen. Da finde ich dann Weisheiten wie 
»Bleib nicht immer dran; schalt auch mal 
ab« oder »Genieße nach Maß, damit du 
länger genießen kannst«. Das 10. Gebot 
schließlich benennt »Verdien dir deine 
Lebensqualität – durch Arbeit und gute 
Werke: Es gibt nichts Gutes; es sei denn, 
man tut es.« 

Irgendwie macht mich das Buch traurig. 
Im 21. Jahrhundert scheint die Religion in 
Deutschland, scheinen die Religionen, 
weder eine positive Rolle bei den Zu-
kunftsfragen zu spielen, noch scheinen 
die Texte und Weisheiten der Religionen 
präsent, hilfreich und lebensnah zu sein. 
Da muss dann »Mr. Zukunft« persönlich 
vom Berg steigen und seine neuen Gebo-
te präsentieren. Eigentlich hat er ja Recht 
mit seinen Thesen, Beschreibungen und 

Prognosen. Eigentlich macht das Buch ha 
Hoffnung: Die Themen für die Kirchen lie-
gen auf dem Teller. Was oder wer hindert 
uns daran, die Lebensthemen zu unseren 
zu machen? Vielleicht weil man bei Kirche 
zu oft darüber spricht, wie Menschen le-
ben »sollen« und nicht, wie sie leben »wol-
len«?

 Marcus C. Leitschuh

Kitt statt Kirche! 

– Wollen wir wirklich so leben
Ein Zwischenruf von Marcus C. Leitschuh

Horst W. Opaschowski befasst sich in seinem neuen Buch »So wollen wir leben!« 
mit den drängenden Fragen der Gegenwart. Wie können die Reformlücken in der 
Finanz- und Steuerpolitik geschlossen werden? Wie geht es mit der Energiewende 
weiter? Wie können wir uns gegen Datendiebstahl schützen? Wie kann das Sozial- 
und Rentensystem zukunftsfest gemacht werden?

Horst W. Opaschowski
So wollen wir leben!
Die 10 Zukunftshoffnungen der Deutschen
Gütersloher Verlagshaus 2014
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